

	
	
	



    Zum Buch

    Fort Knox, Kentucky. Ein zwei Meter dickes und zwanzig Tonnen schweres Eingangstor schirmt das Goldlager der USA von der Außenwelt ab. Hier lagern Edelmetalle im Wert von rund dreihundertfünfzig Milliarden Dollar. Doch Will Trent wagt sich nicht nur in das meistbeschützte Areal der vereinigten Staaten vor, um Goldbarren zu putzen. Er ist einem Polizistenmörder auf der Spur, der sich über zwanzig Jahre lang versteckt hielt. Auch wenn nur eine falsche Bewegung Will Trents sicheren Tod bedeuten kann.
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Goldwäsche

Liebe Leserinnen und Leser …

    Liebe Leserinnen und Leser,

    wir freuen uns sehr, Ihnen endlich eine Kurzgeschichte vorstellen zu können, an der wir seit Jahren arbeiten.

    Seit fast zwanzig Jahren sind wir befreundet– und so lange schon sind wir auch Fans der Bücher des jeweils anderen. Im Lauf der Jahre haben wir oft darüber geredet, wie es wohl wäre, wenn sich unsere Serienhelden Jack Reacher und Will Trent im richtigen Leben begegneten. Würde Will womöglich Reacher verhaften, weil er Selbstjustiz an einem Bösewicht geübt hat? Würde Reacher Will das Gesicht einschlagen oder ihn in einen Brunnenschacht werfen? Die Herausforderung bestand darin, den beiden einen Weg zur Zusammenarbeit zu ebnen. Alle beide verfolgen starke moralische Prinzipien, sie erreichen ihre Bestimmung allerdings auf höchst unterschiedlichen Wegen. Einen Fall zu erfinden, der die zwei in die Umlaufbahn des jeweils anderen befördert, erforderte lange Gespräche zwischen uns, die schließlich in einen Plot mündeten, den wir mit Begeisterung ausgearbeitet haben. Das Ergebnis ist Goldwäsche. Wir haben unsere jeweiligen Kapitel zunächst getrennt geschrieben, doch je mehr sich die Geschichten ineinander verflochten, desto mehr floss alles zusammen, sodass Sie nicht unbedingt merken werden, wer was geschrieben hat– und wir hoffen sehr, Sie genießen es. Auf jeden Fall haben wir das Gefühl, dass Jack und Will eine ziemlich gute Zeit hatten, während sie auf den Beginn einer wundervollen Freundschaft zusteuerten …

    Herzliche Grüße

    Karin Slaughter und Lee Child

1

    Will Trent saß vor einer geschlossenen Bürotür und lauschte dem Murmeln der Stimmen dahinter, die über die beiden Trunkenheitsfahrten und den lückenhaften Lebenslauf in seiner Bewerbung diskutierten. Die Unterhaltung schien nicht günstig für ihn zu verlaufen. Das war schlecht. Will brauchte diesen Job. Andernfalls saß er bei seinem echten Job ziemlich in der Scheiße.

    Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Draußen hatte die Temperatur bereits den Siedepunkt überschritten. Drinnen war es nicht viel besser. Sein Schweiß begann in dem grabähnlichen, klammen Behördengebäude aus den 1950er-Jahren bereits zu verdampfen. Die niedrige Decke hing noch tiefer durch. Die Trockenbauwand quoll auf vor Feuchtigkeit. Er beobachtete, wie eine Schweißperle von seiner Nasenspitze auf den Boden tropfte. Die Armeestiefel, die im Lauf der Jahrzehnte den Flur auf und ab gelaufen waren, hatten in der Mitte des Linoleumbodens eine Abflussrinne entstehen lassen.

    Will rutschte auf seinem Stuhl umher. Seine Wirbel schienen sich in Kabelbinder verwandelt zu haben, die sein Rückgrat strangulierten. Die Muskeln in seinen Beinen versteiften sich. Sein Körper schmerzte aus zwei Gründen. Der erste war die Abschiedsfeier, die ihm seine Freundin letzte Nacht bereitet hatte. Und dann noch einmal heute Morgen auf dem überaus passend benannten Park-and-ride-Platz. Der zweite Grund war, dass sich seine Knie auf dem gesamten einstündigen Flug von Atlanta nach Lexington in die Rückenlehne vor ihm gedrückt hatten, während er zwischen einem schreienden Kleinkind und einem älteren Mitbürger mit Blähungen eingeklemmt war.

    Nur einer dieser Gründe war den Schmerz wert.

    Hinter der Tür brüllte jetzt eine Stimme: »Es ist mir scheißegal, was Sie denken, Dave!«

    Colonel Stephanie Lukather, die Frau, die für das United States Bullion Depository verantwortlich war. Ein wichtiger Posten, aber was wusste Will schon. Sein Wissen über die nationalen Goldreserven verdankte er Wikipedia und dem Film Goldfinger.

    Die Einrichtung lag neben dem Armeestützpunkt Fort Knox, an der Kreuzung von Bullion Boulevard und Gold Vault Road. Das Haupttor bestand aus zwanzig Tonnen schweren Stahlplatten, war einen halben Meter dick und ließ sich weder abfackeln noch durchbohren. Edelmetall im Wert von rund dreihundertfünfzig Milliarden Dollar lagerte hier. Die US Mint Police bewachte die Einrichtung, und die US Army wiederum bewachte die Polizei der Münzanstalt. Nur ein einziges Mal, im September 1974, war die Schatzkammer für die Öffentlichkeit zu besichtigen gewesen. Zuvor, im Jahr 1964, hatte Pussy Galore den gesamten Stützpunkt mit ihrem Fliegenden Zirkus k. o. gehen lassen, und eine schmutzige Bombe im Tresorraum war 0,07 Sekunden, bevor sie hochgehen konnte, entschärft worden.

    Die Tür öffnete sich endlich.

    Major Dave Baldani sah Will mit einem blasierten Grinsen an.

    Will kannte diesen Blick. Es war der Blick, mit dem einer von den Guten einen der Bösen in die Schranken wies. Er gebrauchte ihn selbst nicht selten in seinem eigentlichen Job als Special Agent beim Georgia Bureau of Investigation. Aber Will war nicht als Cop in Fort Knox. Er arbeitete verdeckt als ehemaliger Captain der Army, der nach zwei Dienstzeiten in Afghanistan in ein tiefes Loch unkluger Entscheidungen gefallen war.

    Seine Identität war wasserdicht, solange niemand die Datenbank des Pentagon knacken konnte: Jack Phineas Wolfe, 2016 ehrenhaft entlassen. Zwei Anzeigen wegen Trunkenheit im Straßenverkehr. Gemeinnützige Arbeit. Bewährung. Geschieden. Keine Kinder. Bankkonto überzogen. Kreditkartenlimit ausgeschöpft. Der letzte bekannte Wohnsitz zwangsgeräumt. Wagen von der Bank eingezogen. Auf der Suche nach ehrlicher Arbeit, oder so ehrlich es eben ging.

    »Beeilt euch, Jungs.« Colonel Lukather war Anfang fünfzig, schlank und fit und trug das lange blonde Haar militärisch korrekt hochgesteckt. Sie fuchtelte ungeduldig mit der Hand. »Ich warte auf euch.«

    Will musste den Kopf einziehen, um aufrecht stehen zu können. Die abgehängte Decke war fast einen halben Meter niedriger, als es für seine Größe angenehm gewesen wäre. Die dunkle Wandvertäfelung hatte sich mit der Zeit verzogen. Verschlossene Aktenschränke säumten eine Wand des Raums. An der anderen stand der Dienstschreibtisch des Colonel. Es gab keine Fenster. Kein Lüftchen regte sich. Will hätte ebenso gut aufrecht in einem Sarg stehen können.

    Colonel Lukather deutete auf die niedrige Decke. »Der Brigadegeneral über mir wollte eine Dusche in seinem Büro haben«, erklärte sie. »Der Fisch stinkt vom Kopf her. Ich brauche kein Fenster, Wolfe. Setzen Sie sich.«

    Will nahm auf dem Stuhl gegenüber von ihr Platz. Baldani blieb fünf Zentimeter hinter Will stehen– noch so ein Good-Guy-Bad-Guy-Trick.

    »Wolfe, Sie waren öfter in Schwierigkeiten, seit Sie bei der Army ausgestiegen sind.«

    Will hörte keine Frage, deshalb gab er keine Antwort.

    Lukather legte die Hand auf seine Akte und wartete, bis ihn das nachfolgende Schweigen zermürbte.

    Will wurde nicht mürbe.

    Die Uhr an der Wand tickte laut.

    Baldani stieß einen gedehnten Seufzer aus, das Pfeifen seiner Lunge verriet den Raucher.

    »Sieht aus, als hätten wir es hier mit einem echten Captain Jack zu tun, Dave.« Lukather öffnete die Akte und tat so, als würde sie zum ersten Mal darin lesen. »Stationiert im Nirgendwo. Fünfter Ihrer Abschlussklasse an der John-Wayne-School. Hat schon im Sandkasten eine Masse bunter Blechabzeichen für die Uniform gesammelt. Ein Könner in allen Disziplinen. Ziemlich überambitioniertes Arschloch, was? Sie gewinnen bestimmt den Wettbewerb um den größten Schwanz im Raum.«

    Will hatte keine Zeit gehabt, Army-Jargon zu studieren, deshalb verstand er nur Bahnhof– bis auf die letzte Aussage, die ihm zutreffend erschien.

    »Dann …« Lukather blätterte eine Seite in der Akte um. Ihr Zeigefinger fuhr an Jack Wolfes Hintergrundcheck entlang. »Zwei Anzeigen wegen Trunkenheit im Straßenverkehr. Üble Scheidung. Übler Kontostand. Wieso sollte ich Ihnen Ihrer Ansicht nach für das Privileg, in den nächsten Tagen auf meinem Stützpunkt zu arbeiten, fünfzehn Dollar die Stunde bezahlen und Sie in einem meiner Hotels unterbringen?«

    Will zuckte mit einer Schulter; es war die gleiche Scheißegal-Attitüde, die er von Straftätern im Vernehmungszimmer kannte. »Das müssen Sie wissen.«

    Baldani trat erkennbar genervt von einem Bein aufs andere.

    Lukather blickte von den Unterlagen auf. Vielleicht hielt sie Will seine Ehrlichkeit zugute, denn sie warf ihn nicht sofort hochkant hinaus. »Wissen Sie, worum es bei dem Job geht?«

    »Gebäudereinigung?« Will zuckte wieder mit der Schulter, nur um Baldani zu ärgern. »In der Anzeige stand etwas von Putzen.«

    »Bei diesem Job machen Sie sich allerdings nicht die Hände schmutzig, wie man es vielleicht erwartet«, sagte sie. »Was wissen Sie über Gold?«

    Noch ein Schulterzucken. »Ich könnte welches gebrauchen.«

    »Okay, Blödmann.« Baldani hatte endgültig genug. »Überdenk mal dein Benehmen. Du sprichst hier mit einem Colonel, verdammt.«

    Will drehte das Kinn ein kleines Stück weg, um ihn zu ignorieren und doch nicht zu ignorieren.

    Baldani ballte die Fäuste, was dumm war, denn in dem Moment, in dem der Typ die Arme hochnahm, würde ihm Will die Eier in die Gedärme hämmern.

    »Das reicht, Jungs.« Lukather schloss Wolfes Akte. Die Entscheidung über seine Einstellung war gefallen, aber sie zog es vor, sie noch für sich zu behalten. Stattdessen sagte sie zu Will: »Gold ist ein natürlich auftretendes chemisches Element mit der Ordnungszahl 79. Es wird als Weichmetall eingestuft, das heißt, es kann leicht zerkratzt oder beschädigt werden. Schon fettige Hände können seine Oberfläche korrodieren lassen, es trüben und seinen Wert mindern. Beim Umgang damit empfiehlt es sich daher, fusselfreie Baumwollhandschuhe zu tragen. Masken sind erforderlich, weil die Feuchtigkeit in Ihrem Atem oder der Speichel Flecken hinterlassen können, die nicht mehr zu entfernen sind.«

    Will wartete auf den Rest der Rede.

    »Eine 1933 von Präsident Franklin D. Roosevelt erlassene Verfügung verbot den Privatbesitz von Goldmünzen, Goldbarren und Goldzertifikaten, wodurch die Bürger gezwungen waren, diese Objekte an die amerikanische Notenbank zu verkaufen. 1936 begann das Finanzministerium mit dem Bau dieses Goldlagers und verlegte schließlich den größten Teil der amerikanischen Goldreserven mittels schwer bewachter Güterzüge in unsere Einrichtung. Aktuell sind in unseren hermetisch verschlossenen Tresorräumen mehr als 147,3 Millionen Feinunzen gelagert, überwiegend in Form von 12,4-Kilo-Barren mit einer Reinheit von 900 bis 999. Der Rest der nationalen Reserven wird in West Point und Denver aufbewahrt.«

    Will zog nur wieder gelangweilt die Schulter hoch. »Und weiter?«

    »Auf Befehl des Kongresses werden die Tresorräume jährlich vom Generalinspekteur des Finanzministeriums geprüft. Nur per Augenschein. Es würde Monate dauern, die Seriennummern jedes einzelnen Goldbarrens mit dem Inventarverzeichnis abzugleichen. Und damit sind wir beim Hier und Jetzt, Captain Wolfe. Nach einem Gesetz von 1978 sind wir verpflichtet, jeden Goldbarren alle zehn Jahre von Hand zu prüfen. Wir sind in diesem Verfahren gegenwärtig an unserer Zehnjahresmarke angelangt und stellen, da uns nur noch Tage bleiben, leider fest, dass uns ein Mann fehlt.«

    Will verzichtete diesmal darauf, mit der Schulter zu zucken. Er rieb sich das Kinn und versuchte, den unsichtbaren jugendlichen Will in sich zu zügeln, der herumsprang wie ein Crackjunkie auf einem Hüpfball. Er hatte gehofft, der Job als verdeckter Ermittler würde ihm Zugang in die Anlage verschaffen, aber nun gelangte er tatsächlich in die Tresorräume. Zum Gold.

    Er musste Klarheit haben. »Ich soll mit dem Gold hantieren?«

    »Sie machen im Wesentlichen eine Dienstmädchenarbeit«, sagte Baldani. »Sie putzen das Gold.«

    Lukather erklärte: »Wir brauchen exakt neun Monate für die vollständige Inventur, und zufällig bin ich derzeit im Zeitplan ein Stück voraus, was sehr vorteilhaft ist. Wir arbeiten sieben Tage rund um die Uhr, mit zwei Sechserteams am Tag und zwei weiteren Sechserteams die Nacht hindurch. Aus Sicherheitsgründen darf kein Team länger als zwei Wochen in den Tresorräumen sein, und wir verwenden Personal von außerhalb– vorzugsweise ehemalige Soldaten–, damit sich niemand allzu vertraut mit den Abläufen in der Anlage machen kann. Wie gesagt, wir stehen kurz vor der Zielgeraden, nur der Tagschicht fehlt noch ein Rädchen im Getriebe.«

    Will dachte über ihre Worte nach. Sie hatte ihm den Job im Grunde noch nicht angeboten, aber sie hatte ihn mit einem supergeheimen Programm vertraut gemacht, und das lief mehr oder weniger auf das Gleiche hinaus. Er durfte jetzt nur nicht zu voreilig wirken. »Was muss man können?«

    »Hart arbeiten«, sagte Baldani, und in seinem knurrenden Tonfall schwang der Zweifel daran mit, ob Will dazu in der Lage wäre.

    »Dave hat nicht unrecht«, sagte Lukather. »Der Glamourfaktor hat sich nach einer halben Stunde abgenutzt. Von da an ist es Knochenarbeit. Sie sind erkennbar noch in Kampfform, Wolfe. Der ganz große Ehrgeiz ist weg, aber ich sehe immer noch den Soldaten in Ihnen.« Sie lehnte sich zurück und taxierte ihn unverblümt. »Wie groß sind Sie, eins dreiundneunzig?«

    Will war seit der Highschool eins fünfundneunzig, aber er nickte.

    »Dave glaubt, es wird Ärger mit Ihnen geben, aber ich habe gar nichts gegen ein bisschen Ärger.« Sie lächelte Will offen an. »Davon abgesehen ist der letzte Typ, den Dave empfohlen hat, ausgebüxt, kaum dass er zu schwitzen anfing. Sind Sie auch so ein Weichei, Captain?«

    Will schüttelte den Kopf. »Ich mache nicht so schnell schlapp.«

    »Darauf wette ich.« Sie blinzelte etwas aus ihrem Auge. »Ich habe gern einen Mann unter mir, der schuften kann. Können Sie hart arbeiten, Wolfe?«

    Will war körperliche Arbeit nicht fremd. »Ich kriege das hin.«

    »Aber sicher doch, Soldat.« Sie lachte aus tiefster Kehle. »Baldani, stellen Sie ihn ein. Hooah!«

    Baldani sah aus, als hätte er Einwände, aber Lukather schien nicht die Frau zu sein, der man widersprach, und das nicht nur wegen der Abzeichen auf ihren Schultern.

    »Auf geht’s, Arschgesicht«, brummte Baldani.

    Für das Arschgesicht durfte Baldani zusehen, wie sich Will extra viel Zeit zum Aufstehen ließ. Er zog demonstrativ den Kopf unter der niedrigen Decke ein– hauptsächlich, weil Baldani selbst noch dreißig Zentimeter Spielraum hatte. Der Major sah mit dem Ausdruck einer besonderen Wut zu Will hinauf. Kleiner-Mann-Syndrom nannte es Wills Freundin, und die musste es wissen, denn sie war ebenfalls größer als Baldani.

    Im Flur schleuderte der Major eher einen Fuß vor den anderen, als normal zu gehen. Er war fit für einen kleinen Dicken, wahrscheinlich verbrachte er seine Freizeit zu gleichen Teilen in der Kneipe und im Fitnessstudio. Sein Haar war kurz geschnitten wie bei Beetle Bailey, der Comicfigur, was aber nicht viel dazu beitrug, die kahle Stelle am Oberkopf zu kaschieren. Baldani bemerkte, wie Will auf den sonnenverbrannten Hautfleck hinuntersah, denn sofort deckte er ihn mit der Hand ab, indem er vorgab, sich den Schweiß abzuwischen. Er warf Will einen Blick zu– und dann noch einen, als Will leise lachte.

    »Glauben Sie lieber keine Sekunde, dass Lukather auf Sie steht«, warnte Baldani. »Die würde auf einem Türgriff reiten, wenn er sie in die Brustwarze kneift.«

    Will beschloss, den Kerl richtig zu verarschen. »Wer würde das nicht.«

    Draußen schnitt die Sonne wie ein Rasiermesser in Wills Gesicht. Er hörte Schüsse in der Ferne. Dann eine Explosion. Dann weitere Schüsse, was den dringenden Wunsch in ihm weckte, eine Waffe und/oder sonst irgendetwas zu haben, das er in die Luft sprengen könnte.

    Will war nicht ohne Grund Polizist.

    Baldani stieg in einen blauen Impala mit Schlamm-Stalaktiten am Rahmen. Die Klimaanlage lief auf Gefrierstufe, als Will einstieg. Er erlebte das vertraute Gefühl von Schweiß, der ihm über den Rücken lief, während seine Nase gleichzeitig tropfte von der Kälte. Baldani wendete den Wagen. Das Radio war bereits laut gestellt, aber Baldani drehte es noch weiter auf, denn nichts zeigte deutlicher, was für ein harter Typ man war, als einen Subwoofer bei Smells Like Teen Spirit durchknallen zu lassen.

    Will rief sich seine Wikipedia-Recherche in Erinnerung, während der Wagen den Parkplatz verließ. Der Stützpunkt dehnte sich über mehr als vierhundert Quadratkilometer und drei verschiedene Countys aus. Annähernd dreizehntausend Menschen lebten hier, Tausende weitere waren jeweils für eine bestimmte Zeit zu Übungszwecken oder zur Unterstützung da. Es gab Hotels, Fast-Food-Restaurants und kleine Einkaufszentren, eine Bowlingbahn und ein Ärztezentrum, eine Wohnsiedlung und Schulen vom Kindergarten bis zum zwölften Jahrgang. Auf hundert Frauen über achtzehn kamen einhundertneunzig Männer, was vielleicht erklärte, warum Baldani so verkrampft war.

    Oder der Typ war einfach ein Arschloch.

    An der Hauptstraße sah Will mehr Bürogebäude, als er zählen konnte. Auch das Human Resources Command der Army war hier untergebracht, was Will als den Ort betrachtete, an dem so einige Papiere irgendwann unter den Tisch fielen. Dessen ungeachtet befand er sich auf einem Army-Stützpunkt in laufendem Betrieb und entsprechend strengen Sicherheitsmaßnahmen. Allein durch das Haupttor zu kommen hatte ihn zwei Stunden und eine Menge Schweiß gekostet, schließlich war er mit verschiedenen falschen und doch nicht falschen– da von Amts wegen gefälschten– Ausweispapieren für Jack Phineas Wolfe unterwegs.

    Der Goldbunker kam am Ende einer langen Straße in Sicht. Das weiße Granitgebäude sah recht harmlos aus, ein typischer Art-déco-Bau aus den 1930ern, eins der Dinger, die schöner waren, als sie sein sollten. Die Große Depression hatte einen enormen Teil der Bevölkerung um Lohn und Brot gebracht, weshalb die Leute sich damals absichtlich Zeit ließen mit der Arbeit, mit der sie sich ihre Existenz sichern konnten.

    Will hatte das Goldlager schon vom Highway aus gesehen und gedacht, seine Augen spielten ihm einen Streich. Es erschien ihm nicht richtig, dass ein Gebäude wie dieses weithin sichtbar war. Dann hatte er den Stacheldrahtzaun und mehrere Reihen elektrischer Zäune registriert, die Warnschilder und die Jeeps, die im Zickzack auf einem Gelände in der Größe von wahrscheinlich zehn von Tretminen besetzten Fußballfeldern herumkurvten. Es gab keine Scharfschützen auf dem Dach, aber bis es ein Möchtegern-Dieb über die offene Fläche rund um das Bauwerk schaffte, hätten bereits mindestens zweihundert Mann ihre Waffen auf ihn gerichtet.

    Baldani hielt neben einem Flachbau des Sicherheitsdiensts unmittelbar innerhalb des offenen Tors. Wobei offen irreführend war. Die Flügel des schweren Eisentors standen zwar offen, aber aus dem Asphalt wuchsen zwölf Poller und Reihen von Nagelsperren, deren Metalldornen wie Krokodilzähne in die Luft ragten.

    »Bitte einmal vorbeugen und husten, Wolfie«, sagte Baldani.

    Die Wagentür wurde von einem Security-Mann geöffnet, der aussah, als hätte man ihm tütenweise Spachtelmasse ins Hemd gepackt. Will schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und sah sich um. Das letzte Mal war er von so vielen schwer bewaffneten Männern umgeben gewesen, als er ein Lagerhaus im Hafen von Savannah bei einer Gemeinschaftsoperation mit FBI, DEA und ATF gestürmt hatte.

    Baldani warf Schlüssel, Feuerzeug und Ausweis in eine Schale, die durch ein Röntgengerät lief, aber weiter wurde er nicht durchsucht. Er zündete sich eine Zigarette an, während er an den Zaun gelehnt wartete, bis Will abgefertigt war. Auf den Stützpunkt zu gelangen war schon schwierig gewesen, aber das Goldlager selbst war gesichert– wie Fort Knox.

    Will zählte zehn Wachleute, die M4s umhängen hatten, die Erwachsenen-Version der zivilen AR-15. Ihre Pistolengürtel vervollständigten den Look, denn sie waren mit einer SIG Sauer P320, Pfefferspray, Taser und einem ausziehbaren Schlagstock aus Metall bestückt. Sie bewegten sich flink und gezielt und zogen und schoben Will durch eine Reihe peinlich genauer Durchsuchungen. Ein stämmiger Deutscher Schäferhund stieß seine Schnauze in Wills Leiste. Ein Teenager mit einem Laptop plünderte Wills Brieftasche und scannte verschiedene falsche Ausweispapiere ein. Wills Stiefel wurden durch das Röntgengerät gefahren. Er musste seinen Gürtel ablegen und seine Arme hochnehmen, dann wurde er mit einem tragbaren Scanner nach Metall abgesucht und anschließend trotzdem einer Leibesvisitation unterzogen und gebeten, seinen Labellostift und die Schlüssel vorzuzeigen. Dann tastete ihn ein zweiter Typ noch einmal ab. Ein dritter fuhr mit einem Stück Papier über Wills Hände und steckte es dann in ein Gerät, das auf Sprengstoffrückstände prüfte.

    Der Impala erfuhr eine ähnliche Behandlung. Ein Wachmann führte einen Spiegel unter dem Wagen durch und brach dabei die Schlamm-Stalaktiten ab. Ein Belgischer Schäferhund durfte sich im Wagen austoben. Sitze wurden hochgezogen, Fußbodenmatten und Sonnenblenden gewendet. Das Handschuhfach wurde geöffnet, Motor- und Kofferraum durchsucht. Jemand lief mit einem Geigerzähler um den Wagen herum. Eine andere Person prüfte ihn auf Sprengstoffrückstände.

    Will schwitzte bereits von der Hitze, aber der Angstschweiß stand ihm auf der Stirn, als man seinen Fingerabdruck nahm. Würde seine Tarnung als Jack Phineas Wolfe einer solchen Verhörstufe standhalten, oder würde er auf der Stelle erschossen werden?

    Es war nicht die beste Zeit, um sich diese Frage zu stellen.

    Keiner der Wachleute sah alt genug aus, um legal Alkohol kaufen zu dürfen. Einer von ihnen hatte sogar noch Flaum am Kinn. Ein anderer wäre als Groot in der Pubertät durchgegangen. Sie hatten alle diesen gelangweilten Ausdruck in den Augen, der sie leicht dazu verleiten konnte, einen Abzug zu betätigen oder den Schlagstock zu schwingen, und der Will entweder mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus oder mit dem Wagen ins Leichenschauhaus bringen konnte.

    Sein Herz machte einen Satz, als der Teenager mit dem Laptop sich Zutritt zu Wills Intimsphäre verschaffte. Der Junge hatte Jack Phineas Wolfes Führerschein, Krankenversicherungskarte, Sozialversicherungsausweis und aus irgendeinem Grund seine Costco-Karte in der Hand.

    »Schauen Sie da hinein.« Ein weiterer Wachmann hielt ihm eine schwere, schwarze Schutzbrille entgegen. Ein Spiralkabel lief oben heraus, dessen anderes Ende in einem Tablet steckte.

    Will drückte das Gesicht in die Brille. Er sah nichts als schwarz, dann lief eine Linie durch sein Blickfeld, und er meinte, einen Zylon aus Kampfstern Galactica zu erkennen.

    Die Sonne blendete ihn, als die Brille weggezogen wurde.

    »Netzhaut-Scan«, sagte Baldani. Die halb gerauchte Zigarette klebte an seinen Lippen. Er schien Wills Unbe­hagen zu genießen, und Will musste einräumen, dass er genau das Gleiche tun würde, wäre er an Baldanis Stelle.

    »Sir?« Der Junge mit dem Laptop war wieder mit Will zugange. Er betrachtete Wills Ausweispapiere, dann Will, dann wieder die Ausweise. Sein Laptop piepste, aber er hielt den Blick auf Will gerichtet. Will starrte zurück. Er sah Schweiß über den rasierten Schädel des Jungen laufen. Der Soldat war mindestens achtzehn, und sein Körper war auf eine Art gestählt, wie er es nur ist, wenn man jede freie Minute trainiert oder versucht, flachgelegt zu werden.

    Der Laptop piepste wieder, aber der Junge sah nicht auf den Schirm.

    Er schrie: »Alpha! Mike! Foxtrott!«

    Will erwartete, jeden Moment erschossen oder mit dem Gesicht nach unten auf den Asphalt geworfen zu werden.

    Baldani grinste höhnisch, als er seine Zigarette wegschnippte. »Adios. Mother. Fucker.«

    Die Poller versanken im Boden. Die Stahldornen wurden eingezogen. Die zehn Wachleute machten Platz. Will holte so tief und erleichtert Luft wie noch nie in seinem Leben.

    Baldani zeigte eine Reihe nikotinfleckiger und künstlich wirkender Zähne, als er zu dem Gebäude hinauffuhr. Will ließ ihn seinen Sieg genießen, schob die Demütigung beiseite und wandte sich in Gedanken der Aufgabe zu, die vor ihm lag. Er war nicht hier, um Baldani die Scheiße aus dem Leib zu prügeln oder Goldbarren zu putzen. Er war hier, um einen Polizistenmörder aufzuspüren.

    Das ursprüngliche Verbrechen war am 16.April 1997 in einer Stadt namens Margrave im Bundesstaat Georgia begangen worden, die hundert Kilometer südlich von Atlanta lag.

    Die Fakten waren folgende:

    Ein Fremder war gemeldet worden, der in und vor der Bibliothek herumlungerte. Margrave war eine Kleinstadt. Niemand benahm sich dort auffällig, zumindest niemand, den man kannte. Der Herumtreiber war ein Weißer mit blondem Haar, um die eins neunzig groß, gebaut wie ein Footballspieler und mit schmutziger Jeans und einer Tarnjacke der Army bekleidet. Zuletzt hatte man ihn vor der Tür der Bibliothek hin und her laufen sehen. Er war einmal im Inneren des Gebäudes gewesen, um auf die Toilette zu gehen und eine Ausgabe von A Guide to the Birds of the Southeastern States durchzublättern. Die Bibliothekarin hatte den Sheriff angerufen, als sie gehört hatte, wie der Fremde vor sich hin murmelte. Keine fünf Minuten später war ein Deputy vorgefahren.

    Einer Augenzeugin zufolge hatte der Fremde einen Revolver gezogen und dem Deputy in den Kopf geschossen.

    Der Deputy hieß Philip Michael Deacon. Neununddreißig Jahre alt, seit einundzwanzig Jahren bei der Polizei, verheiratet, ein Sohn im Teenageralter und eine verheiratete Tochter, das erste Enkelkind war unterwegs.

    Der Fremde hatte ohne Vorwarnung auf Deacon geschossen. Es hatte keinen Wortwechsel zwischen den beiden Männern gegeben. Nur ein zweimaliges Abdrücken, dann war der Fremde in den Wald gerannt, um nie wieder gesehen zu werden.

    Deacon hatte die Schüsse überlebt, aber man konnte schwerlich behaupten, dass er lebte. Er war nach der Operation nicht wieder erwacht und hatte die nächsten einundzwanzig Jahre im Koma verbracht. Vor zwei Monaten war er dann einer Lungenentzündung erlegen; dadurch hatte sich der Haftbefehl von versuchtem Mord an einem Gesetzeshüter zu vorsätzlichem Mord in einem besonders schweren Fall verändert, worauf die Höchststrafe, also die Todesstrafe, stand.

    An diesem Punkt hatte Wills Chefin die Akte auf seinen Schreibtisch geworfen.

    Will hatte generell etwas gegen Mörder, aber Polizistenmörder gehörten in den Teil der Hölle, in dem sich der Teufel am wohlsten fühlte. Seit die Akte auf seinem Schreibtisch gelandet war, hatte er jede wache Stunde damit verbracht, alles über den damaligen Fall herauszufinden, er war sogar in den Lagerbunker des GBI in Dry Branch gefahren, um nach den Sachbeweisen zu suchen, die es noch von dem Fall gab, Fragmente der beiden Kugeln, die man aus Philip Deacons Gehirn entfernt hatte, und eine versiegelte Plastiktüte mit dem Exemplar von A Guide to the Birds of the Southeastern States der Bibliothek von Margrave.

    Es gab keine Waffe, mit der man die Fragmente hätte abgleichen können.

    Die einzigen identifizierbaren Fingerabdrücke auf dem Buch gehörten der Bibliothekarin, die es am Morgen der tödlichen Schüsse druckfrisch ausgepackt und ins Regal gestellt hatte.

    Die breite Öffentlichkeit glaubte immer, Altfälle seien unmöglich zu lösen. Das war nicht völlig falsch, aber oft stellte Will fest, dass Zeugen nach einiger Zeit einen umfassenderen Blick auf das Geschehen hatten. Das kam hauptsächlich daher, dass sie ihre Angst abgelegt hatten. Die Schläger und Verbrecher, die sie eingeschüchtert hatten, waren entweder jung gestorben oder im Gefängnis gelandet. Ehen waren aufgelöst. Lieben erloschen. Ein Ruf konnte beschädigt oder neu aufgebaut worden sein. Kurz gesagt: Nach einer langen Zeitspanne konnten vergangene Ereignisse in schärferen Konturen hervortreten.

    Will war zum Florida Panhandle hinuntergefahren und hatte mit der sich inzwischen im Ruhestand befindlichen Bibliothekarin gesprochen, die damals den Notruf abgesetzt hatte. Er hatte die Lebensgefährtin der Augenzeugin aufgespürt. Er hatte mit einigen Deputy-Kollegen Deacons und verschiedenen Besuchern der Bücherei gesprochen. Er hatte in zahllosen Wohnzimmern gesessen, zahllose Gläser Eistee geschlürft und zahllosen alten Damen zugehört, damit die winzigen Bruchstücke an Information, die sie ihm gütigerweise lieferten, ihm vielleicht halfen, das Puzzle zusammenzusetzen.

    Erstes Puzzleteil: Einen Monat nach dem versuchten Mord an Deputy Deacon vor der Bibliothek war ein zweiter Fremder in Margrave aufgetaucht.

    Zweites Teil: Fremder Nummer2 war angeblich ein Weißer, blond, blaue Augen, Mitte dreißig. Rund eins neunzig groß und einhundertzwanzig Kilo schwer. Gebaut wie ein Footballspieler, sagten manche.

    Drittes Teil: Fremder Nummer2 wurde vom Sheriff von Margrave sofort wegen Mordes verhaftet– nicht wegen des versuchten Mordes vor der Bibliothek, sondern wegen vorsätzlichen Mordes an einem nicht identifizierten Mann. Der Sheriff selbst war auch der einzige Augenzeuge der angeblichen Tat. Das angeblich kam hier ins Spiel, weil Will keinen Bericht und keine Akte finden konnte, in denen von einem Mord zu dieser Zeit die Rede gewesen wäre.

    Viertes Teil: Es gab Unterlagen über einen Gefangenentransport, denen zufolge Fremder Nummer2 auf dem Weg in die Strafvollzugsanstalt Warburton gewesen war, aber es gab keinen Beleg dafür, dass er dort länger als zwei Tage blieb.

    Fünftes Teil: Der Sheriff hatte nicht den Marshals Service zu Hilfe gerufen und eine groß angelegte Fahndung nach dem mutmaßlichen Flüchtigen gestartet, sondern die Anklage wegen des angeblichen Mordes fallen gelassen; Fremder Nummer2 durfte ungehindert verschwinden.

    Bis jetzt.

    »Letzter Halt, Abteilung für Damenwäsche.« Baldani parkte den Wagen quer über zwei Parkplätze, als wäre er ein Lamborghini und kein Dienst-Chevy.

    Will hörte das Feuerzeug klicken, als er ausstieg. Er schaute an dem imposanten Gebäude empor. Er sah Wachtürme, Kameras, Fenster, aus denen Gewehre ragten, gewaltige Scheinwerferbatterien, die wahrscheinlich noch vom Mond zu sehen waren.

    Der Laden wurde bewacht wie Fort Knox.

    Baldani ging auf eine Seitentür zu, eine Rauchfahne hinter sich herziehend. Will bemühte sich, auf der windabgewandten Seite zu bleiben, und fragte sich, was Baldani wohl als Erstes bekommen würde– Lungenkrebs oder Hautkrebs.

    Nicht sein Problem.

    Will fuhr mit der Hand über die kühle Granitwand des Gebäudes. Er konzentrierte seine Gedanken auf das Herzstück des Falls. Philip Michael Deacon hatte sein erstes Enkelkind nie in den Armen gehalten. Er hatte seinen Sohn nie Ball spielen sehen. Er hatte seine Frau nie wieder geküsst und war nie mehr zum Supermarkt gefahren, er hatte den Müll nicht mehr hinausgetragen oder sich am Arsch gekratzt, wenn es ihn juckte, denn er war aufgekreuzt, als eine herumlungernde Person gemeldet wurde, und er hatte daraufhin alles verloren, was in seinem Leben von Bedeutung gewesen war.

    Was Will über den Sheriff von Margrave wusste, war das: Er war ein korrupter Hurensohn.

    Und außerdem tot.

    Die Witwe des Sheriffs hatte keine seiner Akten aufgehoben. Seine Kinder brachten es nicht über sich, den Namen ihres Vaters auch nur auszusprechen. Der ursprüngliche Augenzeugenbericht des Sheriffs über den angeblichen vorsätzlichen Mord existierte nicht mehr. Keiner seiner früheren Deputys verriet seinen Boss, auch jetzt nicht, da der Mann im Grab verfaulte. 1997 hatte es im Sheriffbüro noch keinen Computer gegeben. Will kannte nur deshalb Details über den Fremden Nummer1, weil man das GBI unmittelbar nach den Schüssen hinzugezogen hatte. Nach einem Beschluss des Parlaments von Georgia übernahm das GBI die Ermittlungen bei allen Schießereien, in die Polizeibeamte verwickelt waren.

    Die spärlichen Informationen, die Will zum Fremden Nummer2 hatte, wurden von Klatsch und Gerüchten zusammengehalten, die ihn schließlich zu einem staubigen alten Aktenschrank im Keller der Strafvollzugsanstalt Warburton führten. Der dreifach ausgefertigte Antrag auf Gefangenentransport für den Fremden Nummer2 hatte die erforderlichen Stichpunkte geliefert: Name, Geburtsdatum, Beschreibung und Polizeifoto des Insassen. Die ihm zur Last gelegten Taten. Die Unterschrift des Sheriffs unter dem Bericht, in dem er sich selbst als Zeuge aufführte.

    Es war irgendwie verrücktes Pech, dass Nummer2 in Margrave eingetroffen war und es binnen einer Stunde fertiggebracht hatte, einen Kerl kaltblütig vor einem einzigen Zeugen zu ermorden, der zufällig ein altgedienter County-Sheriff war.

    Puzzleteil sechs war ein Eckstück. Will hatte in der Zeitspanne zwischen den Schüssen auf Philip Michael Deacon und der Verhaftung des Fremden Nummer2 keinen Beweis für einen Mord im Tri-County-Gebiet gefunden. Keine Zeitungsberichte. Kein lokaler Klatsch. Nichts in den Unterlagen der Bestatter. Keine beim Gesundheitsamt von Georgia registrierte Sterbeurkunde.

    Will konnte sich nur eine sinnvolle Erklärung dafür denken: Der korrupte Sheriff hatte dem Fremden Nummer2 einen Mord angehängt, der nie passiert war.

    Aber warum?

    Die wahrscheinlichste Antwort auf diese Frage half Will, das Bild zu sehen, das die einzelnen Teile allmählich ergaben: Fremder Nummer1 musste Fremder Nummer2 sein, denn …

    Puzzleteil sieben: Die Beschreibungen der beiden Fremden waren identisch.

    Acht: Beide Fremde waren zufällig in einem abgelegenen Kaff aufgetaucht, in das sonst nie Fremde kamen.

    Neun, noch ein Eckteil: Will hatte der inzwischen pensionierten Bibliothekarin einen Scan des Polizeifotos gemailt, das er der Gefangenentransportakte des Fremden Nummer2 entnommen hatte. Sie hatte umgehend geantwortet, sie sei sich absolut sicher, dass Nummer2 der Mann war, den sie gemeldet hatte, weil er 1997 vor der Bibliothek herumgelungert war– also Fremder Nummer1. Den ein Augenzeuge als den Mann identifiziert hatte, der Philip Michael Deacon zweimal in den Kopf geschossen hatte.

    Ergo hatte Will seinen Mann gefunden.

    »Hier lang, Wolfe.« Baldani zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, ehe er die Tür öffnete.

    Die Luft im Gebäude war mindestens zehn Grad kühler als draußen. Will folgte Baldani eine steile Treppe hinunter. Sie kamen an eine verschlossene Stahltür, dann stiegen sie eine weitere Treppe nach oben. Dann wieder nach unten. Will dachte schon, es handelte sich um einen von Baldanis Scherzen, aber dann betraten sie einen großen Saal, in dem alle Oberflächen aus glänzend weißem Marmor waren.

    Der Schweiß auf Wills Haut erstarrte zu Eis.

    Der ganze Raum fühlte sich nach Geld an. Nicht IT-Geld oder Hedgefonds-Geld, sondern echtes Rockefeller-Puttin’ on the Ritz-Geld. Die Decke war mit Blattgold verziert. Die Mahagonibänke hatten handgeschnitzte Lehnen mit verschlungenen Mustern. An den Wänden hingen Kunstwerke, die jedem Museum zur Ehre gereicht hätten. Will ging zu einer der Vitrinen.

    »Irgendein altes Buch«, sagte Baldani.

    »Eine Gutenberg-Bibel.« Will ging nie in die Kirche, aber ihm war danach zumute, die Worte zu flüstern.

    »Ja«, sagte Baldani. »Während des Zweiten Weltkriegs haben sie ein Exemplar der Magna Charta hier aufbewahrt. Und das Original der amerikanischen Verfassung. Die Unabhängigkeitserklärung. Ich habe gehört, dass sie während des Kalten Kriegs sogar Morphium hier gelagert haben sollen.«

    »Wir hatten nicht die Rohstoffe, um es selbst herzustellen.«

    »Wie auch immer.« Baldani führte ihn den Flur entlang.

    Zwei weitere Wachen standen vor einer großen Doppeltür aus Holz. Die Angeln waren aus funkelndem Messing, so lang und breit wie ein ausgestreckter Corgi. Will sah nach oben und studierte sorgfältig die einzelnen Großbuchstaben, die in den Türsturz gemeißelt waren. Jeder war mindestens fünf Zentimeter tief in den Stein geschlagen, Hammer und Meißel hatten das Fleisch des Marmors ausgelöst und die Worte UNITED STATES DEPOSITORY geformt.

    »Wollen Sie diese Inschrift den ganzen Tag lang anglotzen, oder gehen wir hinein?«, fragte Baldani.

    Die beiden Männer wuchteten die hölzernen Türflügel auf, und Will fand sich unversehens in der offenen Tür des Goldlagers wieder. Vier bewaffnete Wachen versperrten einen langen, weißen Flur. Die Mint Police. Sie trugen kugelsichere Westen mit dem Siegel des US-Finanzministeriums auf der Brust. Will zählte drei Waffen an jedem von ihnen, was bedeutete, dass es wahrscheinlich noch mehr gab, die er nicht sah.

    Will musste einfach die Tür des Tresorraums berühren. Der Edelstahl war kalt. Er war massiv, so dick wie drei ausgewachsene Männer und zweimal so hoch wie er selbst.

    »Um dieses Luder zu öffnen, braucht es vier Leute«, sagte Baldani. »Sie müssen sich ihre Kombination auswendig einprägen, die sie mündlich vom Finanzminister mitgeteilt bekommen. Niemand darf zusehen, wenn sie sie eingeben. Dann muss das Rad vierzehn Mal gedreht werden, damit sich die Bolzen zurückziehen.«

    Baldani ging hinein, also ging auch Will hinein.

    Alles Opulente blieb vor der Türschwelle zurück. Will fühlte sich an sämtliche Behördengebäude erinnert, in denen er sich je aufgehalten hatte. Niedrige Decken. Frei liegende Lüftungsschächte. Weiße Farbe, die schon zwei Tage, nachdem man sie auf den Beton geklatscht hatte, vergilbt war. Gesprungene Bodenfliesen. Verdreckte Fugen. Vielfarbige Drähte, die nirgendwohin führten.

    Die Temperatur fiel um weitere fünf Grad. Sie liefen eine steile Rampe hinunter. Die Wände waren gesäumt mit kleineren Versionen der Tür im Haupttresorraum. Neben jeder war ein blaues Schild. Bänder hingen wie die Absperrung an einem Tatort von einer Seite des Türstocks zur andern. An den Bändern baumelten durchsichtige Plastikhüllen. Will studierte mit zusammengekniffenen Augen die aufgedruckten Zeilen auf den Papieren, aber alles, was er sah, waren Zahlenreihen. Er nahm an, sie entsprachen den Seriennummern auf den Goldbarren. Es verlangte ihn danach, die Räume zu inspizieren, die Türen zu öffnen und hineinzuspähen. Es gab keine Fenster. An jeder Tür befanden sich zwei Tastenfelder für die Eingabe der Zutrittscodes und ein Schloss wie in einem Hochsicherheitsgefängnis.

    Baldani bog in einen weiteren Flur. Will blickte auf. Die Xenon-Scheinwerfer, die den Flur beleuchteten, waren so hell, dass man jede Einzelheit im Fugenmörtel zwischen den Fliesen erkannte. Er hörte Musik, sie hallte von den harten Oberflächen wider. Der Major bog noch einmal ab. Noch mehr Stahltüren, noch mehr Schilder. Noch mehr Bänder. Alle zehn Meter war ein rotes Telefon an der Wand befestigt, die Wählscheibe funkelte in dem unnatürlichen Licht.

    Ein Stück voraus bog Baldani erneut um die Ecke. Die Musik wurde lauter. Eine Band namens Hoobastank, die einem Verbrechen gleichkam. So tief im Gewölbe gab es keine Wachen mehr. Will vermutete, es gab nur einen Weg nach draußen, und um mehr als zwölf Kilo Gold am Körper zu verstecken, bedurfte es schon einer ganz speziellen Sorte von Arschloch.

    »Heilige Scheiße!«, entfuhr es Will.

    Sie hatten die erste offene Tür erreicht. Drei Männer, die weiße Baumwollhandschuhe und Gesichtsmasken trugen, stapelten Goldbarren auf eine Palette.

    Der Song endete mitten im Gejaule. Oder Will hatte einen Hörsturz erlitten. So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Er hatte sich immer so etwas wie Dagobert Duck beim täglichen Geldbad vorgestellt, dabei hätte er sich lieber Minecraft beim Bau einer ganzen verdammten Stadt vorstellen sollen.

    »Darf ich euch das neue Arschloch vorstellen, ihr Scheißer«, sagte Baldani.

    Alle ignorierten die derbe Vorstellung. Will streckte den Kopf in den offenen Tresorraum, der in etwa die Größe eines gewerblichen Gefrierschranks hatte. Kein Deckenlicht, aber das von dem Gold reflektierte Licht war heller als jede Glühbirne. Die Barren waren ringsum in Hufeisenform vom Boden bis zur Decke gestapelt. Der Raum war groß genug, damit ein Mann in ihm stehen und die Barren an seinen Kollegen weitergeben konnte, der draußen stand. Der zweite Mann reichte sie an einen dritten weiter, der sie vorsichtig auf eine Stahlpalette legte.

    Will registrierte, dass er mit offenem Mund dastand und gaffte. Er spähte in den Flur hinaus und wartete, bis seine Pupillen sich wieder zu Normalgröße justierten. Unmittelbar hinter der ersten war eine zweite offene Tür. Das zweite Team hatte einen Mann weniger, sie schienen schon weiter vorangekommen zu sein. Der Typ draußen kniete nieder, um die Barren mit einem Baumwolltuch abzuwischen, ehe er zwei Barren mit beiden Händen packte, aufstand und sie dem Mann im Tresor gab.

    Knochenarbeit.

    »Die Anzeige für die Waage.« Baldani tippte auf ein LED-Display hinter der Palette. »Wir zählen nicht jeden einzelnen Barren. Wir wiegen den Inhalt des Raums, wischen die Dinger ab und stapeln sie fein säuberlich wieder hinein fürs nächste Mal.«

    Will nickte, aber er war sich nicht sicher, ob das wirklich sinnvoll war. Die Tresore waren luftdicht abgeschlossen. Die Barren ins Freie zu legen musste doch fraglos irgendwie ihr Gewicht beeinflussen. Es musste Luftfeuchtigkeit geben, vielleicht Fussel von den Baumwollhandschuhen, ein Haar von einem der Männer, die sie putzten. Wenn es hier um Millionen von Unzen ging, würde einiges zusammenkommen.

    »Hier überprüfen wir die Zählung.« Baldani zeigte auf eins der blauen Schilder. Jemand mit einer sehr ordentlichen Handschrift hatte die Information mit weißem Filzstift eingetragen. »Sechsunddreißigtausend und zweihundertsechsunddreißig Goldbarren. Fast zwölf Milliarden Feinunzen. Gold wird aktuell für rund dreizehnhundert Dollar pro Unze gehandelt, das sind also … na ja, scheiß drauf, ein verdammter Haufen Kohle jedenfalls.«

    Eine tiefe Stimme kam aus dem zweiten Tresorraum. »Vierhundertzweiundsiebzig Millionen und zweihundert­achtunddreißigtausend Dollar.«

    Will schaute über Baldanis Stoppelkopf hinweg.

    Der Kerl in dem Tresor blieb seinem Blick verborgen. Will sah ein Paar Riesenhände herausgreifen, an den Baumwollhandschuhen waren die Nähte aufgeplatzt. Die Arme des Mannes waren muskelbepackt. Die verblassende Bräune ließ darauf schließen, dass er eher an Arbeit im Freien gewöhnt war. Er hielt zwei Goldbarren in einer Hand, als wären es Legosteine. Dann nahm er noch zwei mit der anderen Hand.

    »Nun mach schon, Großer.« Baldani schnippte mit den Fingern, um anzuzeigen, dass er jetzt sofort meinte. »Lukather will nicht, dass sich ihr Neuer die Beine in den Bauch steht.«

    Der Mann zog den Kopf ein, als er aus dem Tresor trat, und streifte die Gesichtsmaske ab. Ein Weißer. Blond. Blaue Augen. Mitte fünfzig. Rund eins fünfundneunzig groß und einhundertzwanzig Kilo schwer. Gebaut wie ein Footballspieler, würden manche vielleicht sagen, aber angesichts des visuellen Bezugsrahmens hätte Will ihn so beschrieben, dass er ungefähr die Maße eines geschlossenen Tresors in Fort Knox hatte.

    Die letzten Teile des Puzzles: ehemaliger Militärpolizist. Gegenwärtig ohne festen Wohnsitz. Söldner. Arschtreter. Goldputzer. Polizistenmörder.

    Der Fremde aus Margrave stellte sich selbst vor. »Jack Reacher.«
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    Reacher war wegen eines vorübergehenden finanziellen Engpasses da. Buchstäblich. Nichts Schlimmes. Kein bevorstehender Bankrott oder so. Ganz banal. Siebzehn Tage zuvor hatte er mehr als erwartet für ein Mittagessen ausgegeben, und da er ein vorausschauender Mensch war, rechnete er sich aus, dass ihm nicht genug für ein Busticket, ein Abendessen und ein Motel für die Nacht blieb. Also ging er zu einem Bankautomaten.

    Es hatte kürzlich eine Einzahlung in Höhe von sechshundertzwölf Dollar und vierzehn Cent gegeben.

    Was unerwartet kam, aber leicht zu erklären war. Es war eine Botschaft. Die Sechs war F, der sechste Buchstabe im Alphabet. Die zwölf Dollar waren L. Die vierzehn Cent waren N. Frances L. Neagley. Nicht nur die beste Unteroffizierin, die er je gehabt hatte– sie war die beste Soldatin, der er je begegnet war. Vielleicht der beste Mensch. Auf jeden Fall kam sie einem Freund näher als irgendwer sonst in seinem Leben. Nach der Army hatte sie ein erstklassiges Personenschutzunternehmen in Chicago gegründet. Es ging ihr gut. Sie war gut vernetzt. Aber jetzt wollte sie reden. Das war die Botschaft. Es war ihre einzige Möglichkeit, einen Kerl zu kontaktieren, der unter dem Radar lebte, dem aber auch hin und wieder das Geld ausging. Das Geld war real. Sie erwartete, dass er es behielt. Ein Art Große-Schwester-Ding. Oder kleine Schwester. Vielleicht tat er ihr leid.

    Er rief sie von einem Münztelefon in einem Diner an.

    Sie sagte: »Ich habe ein Gerücht über einen Kerl gehört, der jemanden kennt, der mit dir reden will.«

    »Warum ich?«

    »Sie brauchen einen Exsoldaten.«

    »Die gibt es haufenweise.«

    »Einen ehemaligen MP, genauer gesagt.«

    »Es gibt jede Menge Militärpolizisten im Ruhestand.«

    »Wir leben im 21.Jahrhundert«, sagte Neagley. »Anscheinend haben sie ein Programm geschrieben und die Datenbanken abgegrast, und das Ergebnis warst du. Oder jemand wie du.«

    »Wieso sollte ich in einer Datenbank sein?«

    »Wir leben im 21.Jahrhundert«, sagte sie noch einmal.

    Zwei Tage später war er im Pentagon. Erst im Büro eines Generals. Ein beeindruckender Typ, aber er hatte nichts Konkretes zu sagen, außer dass er sich vorbehaltlos für den Colonel verbürgte, den Reacher als Nächstes treffen würde. Der ebenfalls nichts Konkretes zu sagen hatte, sich aber vorbehaltlos für den Knaben verbürgte, den Reacher als Letzten in der Reihe treffen würde. Ganz im Ernst. Das eigentliche Treffen. Eine obskure Behörde, von der nie jemand gehört hatte oder je hören würde. Der wahre Sitz der Macht. Wohin sich die Leute im Pentagon wandten, wenn sie ein Problem hatten.

    Der Knabe entpuppte sich als Dreißigjähriger, und er gefiel Reacher sehr. Ein gutes Alter. Reacher erinnerte sich genau. An die grenzenlose Energie. Die Leidenschaft. Außerdem war der Kerl klug. Und höflich, aber auf eine zivilisierte Weise, nicht unterwürfig. Er kam aus Georgia, dachte Reacher, seinem Tonfall nach. Großraum Atlanta vielleicht. Wie Bluesmusik. Country-Rhythmen, von der Großstadt verhärtet. Ein netter Kerl, alles in allem.

    Und er hatte Humor.

    »Eine Sache müssen wir umgehen«, sagte er.

    »Und was?«, fragte Reacher.

    »Die Einsatzbeschreibung. Man wird darüber lachen.«

    »Wieso?«

    »Ich möchte, dass Sie in Fort Knox einbrechen.«

    »Verstehe.«

    »Genauer gesagt möchte ich, dass Sie einen Job dort annehmen. Nur halb undercover. Die brauchen sowieso Leute wie Sie. Sie sind der absolute Held.«

    »Im echten Leben oder im Disneyfilm?«

    »Im Depot. Mir ist nicht völlig klar, was für ein Job das ist. Klingt irgendwie zeremoniell für mich, wie ein Ritual. Aber darum geht es nicht. Wie Sie selbst sagen, ist Fort Knox mehr als das, was man aus dem Kino kennt. Alles in allem ist es eine mittelgroße Stadt. Mit den üblichen Problemen, einschließlich einem Netz aus Kredithaien. Das wie alle diese Netzwerke zu einer zentralen Figur führt. Kein sehr netter Mensch. Einer, der tatsächlich Beine bricht. Aber nicht die Beine des Schuldners. Wenn der sich krankmeldet, könnten Fragen gestellt werden. Meist das Bein der Ehefrau oder eines Kindes. Es gibt nie Beschwerden– und zwar aus zwei Gründen: Erstens gehört es zum Deal. Der zweite Grund ist die zentrale Figur selbst.«

    »Sie wissen, wer er ist?«

    »Oh ja.«

    »Sie sagen das, als wäre es etwas Schlimmes.«

    »Es ist ein Major der US Army namens David Baldani. Er rangiert weit oben in der Befehlskette dort. Niemand traut sich, ein Wort zu sagen. Nicht einmal, wenn ihr Zehnjähriger für die ganze Fußballsaison ausfällt.«

    »Dann nehmen Sie ihn doch fest.«

    »Sie wissen doch, wie das ist«, sagte der Mann. »Sie waren auch in dem Geschäft. Die Sache muss absolut hieb- und stichfest sein. Wir müssen sehen, wie er eine Drohung ausspricht. Wir wissen, er geht von Zeit zu Zeit ins Burger King. Der perfekte Ort, um Ehefrauen oder Kinder zu treffen. Wir müssen Zeuge sein, wenn es passiert.«

    »Warum ich?«

    »Ein Teil des Algorithmus basiert auf einer Notiz in der Akte, die besagt, dass es hilfreich ist, stark zu sein.«

    »Was für ein Job ist das, verdammt noch mal?«

    »Anscheinend hat er direkt mit den Goldbarren zu tun. Die schwer sind. Ich glaube, es ist eine Art rituelle Reinigung. Der ganze Komplex Fort Knox ist ohnehin nur Theater. Eine Verzauberung der Öffentlichkeit. Sogar im wörtlichen Sinn. Sie mussten den Laden einmal öffentlich zugängig machen … 1974, glaube ich. Bevor ich zur Welt kam.«

    »Ich war dort«, sagte Reacher. »Irgendein Arschloch hat das Gerücht in die Welt gesetzt, es gebe dort kein Gold, es sei alles eine Lüge. Die Leute wurden unruhig. Es war eine tief sitzende, irrationale Geschichte. Kein lauter Aufruhr, aber irgendwie beängstigend. Es war absehbar, dass es hässlich enden würde. Deshalb hat man damit begonnen, öffentliche Führungen zu veranstalten. Wir lebten für sehr kurze Zeit in D.C. Ich war damals noch ein Kind. Mein Dad kannte einen Kerl in den oberen Reihen. Es war fantastisch. Danach ging es den Leuten besser.«

    »Fort Knox hat sich seither im Grunde nicht verändert«, sagte der Mann. »Es gibt Glanz und Erhabenheit, und es ist ein sehr kraftvolles Symbol, aber die Welt da unten ist immer noch analog.«

    »Kein Problem für mich«, sagte Reacher.

    »Die Kommandantin ist durchgeknallt wie eine Packung Frösche. Sie ist Oberst, heißt Lukather. Baldani ist ihr Executive Officer. Sie besteht darauf, ihn vor allen Leuten Dave zu nennen. Man ist sich vor Ort nicht einig, ob das respektlos ist oder den Tatsachen entspricht.«

    »Wie nimmt er es auf? Das ist meistens ein Hinweis.«

    »Finden Sie es selbst heraus«, sagte der Mann. »Baldani ist der Kerl, der die Reinigungsmannschaften einstellt. Das ist sein Posten. Sie werden den ganzen Tag in seiner Nähe sein. Folgen Sie ihm zum Burger King. Wir müssen zusehen, wenn es passiert.«

    Was der Grund war, weshalb sich Reacher jetzt als Goldputzer wiederfand und deshalb nun dem Neuen die Hand schüttelte, den er brauchte, weil sein Vorgänger abgezogen worden war, ohne dass man einen Grund erfuhr. Tja, so war die Army eben. Der Job war keine Neurochirurgie, aber es half trotzdem, wenn man zu zweit war. Der Neue sah akzeptabel aus. Vielleicht wirkte er ein wenig überrascht. Ein großer Bursche, der einen noch größeren trifft. Überdies ein bisschen angespannt. Vielleicht besorgt wegen irgendetwas. Er stellte sich als Jack Phineas Wolfe vor. War angeblich früher in der Army, vor einer Reihe von Jahren, was Baldanis Fetisch zu sein schien, wenn es um Einstellungen ging. Sein Akzent klang ein bisschen wie der des jungen Typen im Anzug, aber altmodischer, also von früher. Mehr Land, weniger Stadt.

    Er fing wie üblich mit dem Gewicht an. Das taten alle Neuen. Wie schwer Gold sei. Dass ihre Zeit im Fitnessstudio verschwendet sei. Dann hielt Baldani einen kleinen Vortrag über das Goldgewicht, die Feinunze, auch Troygewicht genannt, was auf eine französische Stadt namens Troyes zurückging, und wie man dort vor langer Zeit Edelmetalle gewogen hatte. Verschiedene Unzen, verschiedene Pfund. Nicht zu vergleichen.

    Alles in allem lernte Wolfe recht schnell, was zu tun war. Aber das hätte ein Schimpanse auch gekonnt. Es war eine undankbare Arbeit. Als Tarnung erträglich für ein, zwei Tage, aber inzwischen war Reacher schon elf Tage dabei. Er stand kurz davor, abgelöst zu werden. Kurz davor, Aufmerksamkeit zu erregen. Doch Baldani war noch nicht im Burger King gewesen. Nicht ein einziges Mal.

    Die Mittagspause rückte näher.

    Reacher gab die Hoffnung nicht auf.

    Und wurde ausnahmsweise belohnt. Zum ersten Mal ging Baldani nicht in die Kantine, sondern steuerte das Fast-Food-Restaurant auf dem Stützpunkt an. Wo die Familien hingingen, wie in jeder halbwegs großen Stadt. Einschließlich der Menschenmengen. Baldani zu folgen war einfach. Auf der einen Seite verfügte Reacher über das Können und die Erfahrung, auf der anderen Seite triefte Baldani geradezu von einer arroganten Selbstgefälligkeit, als könnte nichts in seinem Leben schiefgehen.

    Reacher war nicht selbstgefällig. So wie jeder, der noch in West-Berlin gedient hatte. Die alten Haudegen kannten alle möglichen Weisheiten. Eine davon war: Nur weil du jemandem folgst, ist nicht ausgeschlossen, dass jemand anderer dir folgt. Passierte ständig.

    Und in dieser Mittagspause passierte es. Reacher sah sich bei drei verschiedenen Gelegenheiten um, und jedes Mal war der Neue hinter ihm. Er war gut, aber nicht der Beste aller Zeiten. Natürlich konnte man unmöglich sagen, wen genau er beschattete. Auf irgendetwas wollte er hinaus. Vielleicht war er ebenfalls hinter Baldani her. Vielleicht bearbeitete er den Fall von einer anderen Seite. Hundertprozentig hieb- und stichfest– das war eine hohe Messlatte. Je mehr Beweise, desto besser. Vielleicht hatte ihn der junge Typ im Anzug ebenfalls geschickt.

    Oder auch nicht. Vielleicht hatte ihn jemand anderer geschickt. Der Kerl wirkte nicht wie ein Soldat. Seine Wortwahl. Er war absolut bereit, Befehle anzunehmen, aber nicht reflexartig und ohne nachzudenken. Nicht wie in der Army. Er war ein bisschen verschlossen. Er hatte ein persönliches Geheimnis. Das war in dem großen grünen Apparat nicht möglich. Man hätte es längst aus ihm herausgeprügelt.

    Alles in allem war sich Reacher nicht sicher, wer er war. Es interessierte ihn eigentlich auch nicht. Je mehr es auf Baldani abgesehen hatten, desto besser. Alles war gut. Außer dass Jack Phineas Wolfe ein bescheuerter Tarnname war, unglaubwürdig. Eltern, die Phineas gut fanden, würden kein Jack davorsetzen. So waren Menschen eben.

    Ein Stück weiter vorn betrat Baldani den Burger King. Es war ein extra breiter Laden mit drei augenfälligen Kameras, was bedeutete, dass es mindestens zwei weitere, nicht so augenfällige gab. Beide hatte er rasch ausfindig gemacht und umgangen, indem er sich erst rechts hielt und dann links, und dann setzte er sich auf die Bank an einer Haltestelle, hinter einem großen Abfallbehälter, den unübersehbar ein Brause-Hersteller gesponsert hatte.

    Aus dem Augenwinkel sah Reacher, wie der sogenannte Jack Phineas Wolfe hinter dem nächsten Abfallbehälter Stellung bezog, der von einem anderen Brause-Hersteller gesponsert wurde.

    Im Restaurant bewegte sich Baldani zwischen den Tischen hindurch auf den rückwärtigen Teil des Lokals zu. Wo alles schiefging. Zumindest dachte Reacher im ersten Moment, dass alles schiefging. Für sie beide, für ihn wie für Baldani. Denn an einem Tisch saß Stephanie Lukather. Die voll durchgeknallte Stützpunktkommandantin. Die Frau Oberst. Ausnahmsweise hatte sie Lust auf einen Burger. Ausgerechnet heute. Ein furchtbarer Zufall. Baldani würde sein Vorhaben abbrechen müssen. Er würde sich unter Ausreden wieder davonmachen müssen. Nichts würde passieren. Nichts würde zu sehen sein. Elf Tage– und er hatte nichts zu berichten.

    Aber nein.

    Es war nicht schiefgegangen. Es war gut gegangen. Baldani nahm gegenüber von Lukather Platz. Sie sahen sich auf eine bestimmte Art an. Ein wenig angespannt, aber im Wesentlichen routiniert. Sie machten das nicht zum ersten Mal. Baldani fuhr mit der Hand in seine Uniformjacke und zog zwei Kuverts hervor. Eines davon bauschte sich um den Inhalt. Unverkennbare Größe und Form. Dollarscheine, ein an die fünf Zentimeter dickes Bündel. Baldani reichte den Umschlag über den Tisch. Lukather nahm ihn an sich.

    Das zweite Kuvert enthielt fast nichts. Nur einen kleinen, harten Gegenstand, der zur Ecke strebte, schwer genug, um zu rutschen, wenn der Umschlag geneigt wurde. Etwa die Größe einer 45er-Magnum-Kugel. Aber flacher. Kam ihm bekannt vor. Lag ihm auf der Zunge. Wie in einer dieser blöden Quizsendungen im Fernsehen. Er würde sich ärgern, wenn sie die Antwort sagten.

    Baldani reichte es über den Tisch. Lukather nahm es.

    Aus dem Augenwinkel sah Reacher, wie der sogenannte Jack Phineas Wolfe fortschlich. Er selbst blieb noch eine Minute, wo er war. Vor allen Dingen war er wütend. Das war jetzt ein vollkommen anderer Zirkus. Es ging nicht mehr darum, die Leerstellen in einer vorgefertigten Standardanklage auszufüllen. Jetzt würde eine völlig neue Untersuchung fällig werden. Konnte ewig dauern.

    Er entfernte sich unauffällig und machte sich auf den Rückweg. Eine andere Route, ein wenig länger, aber interessanter, einschließlich einer Stelle mit einer Ecke und einem nicht einsehbaren Eingang zu einer Gasse, wo er wartete, bis der sogenannte Jack Phineas Wolfe auftauchte, den Blick geradeaus gerichtet, ein wenig nervös.

    Reacher trat hinter ihm aus der Gasse.

    »Tag«, sagte er.

    Wolfe drehte sich um.

    »Ah, hey«, sagte er.

    Alles Mögliche stand in seinem Gesicht geschrieben. Keine echte Arglist oder Verschlagenheit. Tatsächlich eher Bedauern, dass solche Dinge nötig waren. In seinem tiefsten Innern ein ehrlicher Mensch.

    »Was haben Sie gesehen?«, fragte Reacher.

    »Gesehen?«

    »Da hinten.«

    Wolfe bewegte die Hände, als würde er einen Satz einstudieren, und dann fügte er eine Miene hinzu, als wollte er auf jeder Ebene kommunizieren. Einen Moment lang dachte Reacher, die einzigen Silben, die zum Rhythmus der Bewegung passten, wären: Ich habe gesehen, wie Sie Baldani beobachtet haben.

    Stattdessen sagte der Typ: »Ich habe Baldani gesehen.«

    »Was tat er?«

    »Er hat Lukather zwei Kuverts gegeben.«

    »Inhalt?«

    »Ein Haufen Geld im ersten.«

    »Korrekt«, sagte Reacher.

    »Ein USB-Stick im zweiten.«

    So was Blödes, dachte Reacher. Wusste ich auch.

    Laut sagte er: »Ich weiß nicht, wer Sie sind, und ich will es nicht wissen. Aber ich gehe davon aus, dass wir auf derselben Seite stehen, also tun Sie mir einen Gefallen. Sagen Sie mir wenigstens, wie Sie heißen.«

    Der Kerl wollte Jack Phineas Wolfe sagen, aber Reacher unterbrach ihn. »Nein, so heißen Sie nicht.«

    »Will Trent«, sagte der Mann.
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    Zurück im Depot wischte Will vorsichtig Staub von der letzten Reihe der Goldbarren. Das Deckenlicht ließ das Logo des Finanzministeriums und die Seriennummern über das gelbe Metall tanzen. In Wills Gesichtsmaske hatte sein Atem den Taupunkt überschritten. Die weißen Baumwollhandschuhe klebten an seinen verschwitzten Händen. Lukather hatte recht gehabt: Das Glamouröse an dem Job nutzte sich schnell ab. Wills Rückenmuskeln verkrampften, als er zwei Barren vom Boden aufhob, sich drehte und die Ladung an Reacher weitergab.

    Es gab kein Ausruhen zwischen zwei Drehungen. Reacher hatte zwei Hände, und eine davon war noch leer. Nicht, dass Will sie noch als Hände ansah. Sie waren mehr wie die Ladeflächen eines Gabelstaplers, denn wie sonst sollte ein menschlicher Bizeps fast sechzig Pfund Gold mit einer Hand heben, als wären es Butterpäckchen.

    Will wuchtete noch zwei Barren vom Boden, schwenkte herum und lud weitere sechzig Pfund auf Reachers freie Hand. Er schüttelte die Arme aus, während Reacher die Barren im Tresorraum schneller stapelte, als es Will lieb war. Megatron schwitzte noch nicht einmal. In der Zwischenzeit vibrierten Wills Schultermuskeln wie die Trommelstöcke eines Duracellhasen.

    Hätte Will nicht gewusst, dass der Kerl einen Mord begangen hatte, er hätte das Durchhaltevermögen des Mannes bewundert. Und seine Fähigkeiten als Überwacher. Reacher hatte mehr oder weniger die Ausmaße eines Ford Pinto, aber er war den Kameras vor dem Burger King geschickt aus dem Weg gegangen. Baldani oder Lukather hatten auf keinen Fall bemerkt, dass sie beobachtet wurden.

    Spielte es eine Rolle für Will, warum sie beobachtet wurden?

    Er hatte nicht erwartet, dass Reacher in einem Kirchenchor sang. Der Mann war ein Halunke und Mörder, also war es logisch, dass er die gleichen Dinge trieb wie ein Halunke und Mörder. Vielleicht wollte der ehemalige MP bei dieser Sache mitkassieren, die Baldani und Lukather am Laufen hatten. In einem der Kuverts war ein Batzen Geld gewesen. Will nahm an, die Army zahlte ungefähr so gut wie das GBI, oder anders ausgedrückt: Sie wären als Burger-Brater finanziell besser dran. Reacher war seit Jahren nicht mehr im Dienst. Er lebte wie ein Landstreicher des 21.Jahrhunderts. Will fand keine Unterlagen darüber, dass ihm ein Haus oder ein Auto gehörten. Eine Zahnbürste schien Reachers einziger Besitz zu sein, und das Ding musste eine erstklassige Keimzuchtanstalt sein, weil sie den ganzen Tag in seiner verschwitzten Gesäßtasche steckte.

    Will bückte sich und hob zwei weitere Barren hoch. Er schwenkte herum, legte sie in Reachers ausgestreckte Hand, dann schwenkte er zurück und rief sich lautlos in Erinnerung …

    Philip Michael Deacon hatte sein erstes Enkelkind nie in den Armen gehalten. Er hatte seinen Sohn nie Ball spielen sehen. Er hatte seine Frau nie wieder geküsst …

    Will reichte zwei weitere Barren weiter. Es war ein Risiko gewesen, Reacher seinen richtigen Namen zu sagen. Andererseits hatte Will gewusst, dass der Kerl nicht sein Smartphone hervorholen und ihn googeln würde. Landstreicher hatten keine Smartphones. Aber Landstreicher brauchten Geld. Fünfzehn Dollar die Stunde war mehr, als die meisten Amerikaner für eine Knochenarbeit erwarten durften, die sie früher oder später umbringen oder zu Invaliden machen würde. Reacher jedoch war ein Krimineller, und Kriminelle verdienten im Allgemeinen auf einfachere Weise Geld. Die Frage war also: Warum verfolgte Reacher Baldani? Versuchte er, in das Geschäft zu kommen, das dieses dicke Geldbündel abgeworfen hatte? Oder wollte er– genau wie Will– das Arschloch aufs Kreuz legen?

    Lukather hob die Vorgänge auf eine völlig andere Ebene.

    Aber das war Lukathers Problem, nicht Wills.

    Die zwielichtigen Geschäfte auf dem Stützpunkt gehörten nicht zu seiner Jobbeschreibung. Er war zu diesem Zeitpunkt aus einem einzigen Grund hier: um die Beweise zu sammeln, die Jack Reacher in die Todeszelle bringen würden.

    1997 steckten DNA-Tests noch in den Kinderschuhen und waren für die meisten Polizeidienststellen unerschwinglich. Jetzt konnte man praktisch einen Furz aus dem Riss in einem Kunstledersessel ziehen und innerhalb von vierundzwanzig Stunden analysieren lassen. Oder, um ein anderes Beispiel zu nennen, man konnte DNA aus drei Tropfen getrocknetem Schweiß gewinnen, die vor mehr als zwanzig Jahren auf die Seiten eines Buchs mit dem Titel A Guide to the Birds of the Southeastern States gefallen waren.

    Der Papierexperte des GBI hatte ein komplettes DNA-Profil aus der Titelseite von Kapitel16 extrahiert: Kolibris– wunderschöne Gartenkrieger. Das Programm CODIS hatte keine Übereinstimmung erbracht, weil Jack Reachers biometrische Daten nicht im System waren. Der naheliegende nächste Schritt wäre, einen richterlichen Beschluss zu erwirken, der Reacher zur Abgabe einer DNA-Probe zwang, aber nicht einmal der tollkühnste Richter im ganzen Staat Georgia würde seine Unterschrift unter einen solchen Beschluss setzen.

    Die Beweiskette war nicht das Problem. Will hatte das Beweismittelregister des GBI-Zentrallabors in Dry Branch, demzufolge sich das Buch seit dem 16.April 1997, dem Tag, an dem Philip Michael Deacon erschossen wurde, im Besitz des Staates befand. Er hatte den Lieferschein des Verlags und die Unterlagen des Zustelldiensts, die bewiesen, dass das Buch am selben Morgen in der Bibliothek von Margrave eingetroffen war. Er hatte den forensischen Bericht von 1997, der bestätigte, dass sich die einzigen verwertbaren Fingerabrücke auf dem Cover des Buchs befanden und der Bibliothekarin gehörten. Er hatte eine eidesstattliche Erklärung derselben Bibliothekarin, dass Fremder Nummer1, identisch mit Fremder Nummer2, der einzige Besucher war, in dessen Händen sie das Buch gesehen hatte.

    Was Will nicht hatte, war eine rechtliche Grundlage, um Jack Reacher zu zwingen, seine DNA herauszurücken.

    Will war, was eine Verhaftung anging, in das sogenannte Kombi-Schlüssel-Paradox gestolpert: Angenommen, ein Übeltäter hatte belastendes Material in einem Safe gebunkert. Wenn der Safe ein Kombinationsschloss hatte, durfte die Polizei den Mann nicht zwingen, ihnen die Zahlenkombination zu verraten. Wurde der Safe jedoch mit einem Schlüssel geöffnet, dann durfte sie ihn zur Herausgabe des Schlüssels zwingen.

    Die Gerichte hatten diese Argumentation über geistige Inhalte auf alles Mögliche übertragen, bis hin zum Entsperren eines Smartphones oder Computers mittels Fingerabdruck oder anderen biometrischen Merkmalen. Was Selbstbelastung anging, zählte ganz das Selbst als physische Person. Die Gedanken dagegen, etwa die Erinnerung an eine Kombination oder ein Passwort, wurden geschützt. Die Fingerabdrücke, die Augen, das Gesicht, die Form der Ohren, der Gang und insbesondere die DNA– all das gehörte einer Person ganz allein, und die Gerichte ver­wandten es nur gegen sie, wenn sie einen verdammt guten Grund dafür hatten.

    Zum Glück für Will gab es andere Wege, um legal an die DNA eines Verdächtigen zu kommen.

    »Baldani«, sagte Reacher.

    Will warf einen Blick in den Flur, um nach dem Major Ausschau zu halten, aber der Scheißkerl war mit dem Rest der Putzmannschaft noch immer draußen, um eine Zigarettenpause zu machen.

    Reacher nahm sich offenbar seine eigene Pause. Der Mann hatte seit mehr als zwei Stunden kein Wort gesprochen, aber jetzt zog er seinen weißen Mundschutz vom Gesicht. Er lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme über der Brust, die einen Umfang von etwa einhundertzwanzig Zentimeter haben musste.

    Will nahm ebenfalls seine Maske ab. »Was ist mit Baldani?«

    Reacher sagte: »Ich frage mich, ob euer Verein mehr über ihn weiß als wir.«

    Will hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

    Er sagte: »Sie zuerst.«

    »Wir wissen, dass der Major ein Netz von Kredithaien in der ganzen Stadt unter sich hat. Er bricht kleinen Mädchen die Beine. Deshalb hat man mich hergeschickt. Und Sie?«

    Will gab keine Rechtfertigung für seine Anwesenheit. »Lukather hängt mit drin.«

    Das war offenkundig, denn sie hatten beide gesehen, wie die Frau das Kuvert genommen hatte, aber statt darauf hinzuweisen, streifte Reacher seine zerrissenen Handschuhe ab und stopfte sie in seine Gesäßtasche.

    Will dachte an den Schweiß, den die Baumwolle an Reachers Händen aufnahm. An die eklige Zahnbürste mit all der prächtigen DNA, die zwischen ihren Borsten zu Hause war. Wenn Reacher einen dieser Gegenstände in den Müll warf, auf einer Parkbank liegen ließ, am Tor des Stützpunkts nach der Kontrolle vergaß, dann konnte Will ihn nehmen und auf DNA untersuchen lassen.

    »Zwei Kuverts«, sagte Reacher. »Eines voller Geld.«

    Will spielte mit. »Baldani wollte, dass Lukather die Kuverts an einem öffentlichen Ort entgegennahm, vor Überwachungskameras und Augenzeugen.«

    »Eine Versicherungspolice«, sagte Reacher. »Garantierte gegenseitige Vernichtung.«

    Will hatte einen Krampf im Nacken. Er war es nicht gewohnt, nach oben blicken zu müssen, wenn er sich unterhielt. Und die Art, wie Reacher seine Handschuhe aus der Tasche zog und langsam wieder über die starken Finger zwang, brachte deutlich zum Ausdruck, dass er Will offenbar für keine große Hilfe hielt.

    Was schlecht war.

    Will ging rasch seine Möglichkeiten durch. Die Zahnbürste steckte immer noch in Reachers Gesäßtasche, und es würde nicht gut ankommen, wenn er in diesem Bereich herumfingerte. Reacher hatte seine Handschuhe noch nicht durch neue ersetzt, und dem anhaftenden Schmutz nach zu urteilen genoss Sauberkeit keine Priorität bei ihm. Der Mundschutz würde nicht ersetzt werden. Reacher trank nicht aus einer Wasserflasche. Er rauchte nicht, kaute nicht Kaugummi und spuckte nicht aus. Er hatte keine offenen Hautwunden, und wahrscheinlich würde ohnehin nur Hydraulikflüssigkeit herausfließen. Wenn Will ohne Reachers Wissen und Zustimmung an eine DNA-Probe kommen wollte, musste er in der Nähe des Mannes bleiben und warten, bis er einen Fehler machte.

    »Wir sollten wahrscheinlich einen Blick auf diesen USB-Stick werfen«, sagte Will.

    Reacher ging nicht auf das Wir ein, aber er hielt im Anziehen der Handschuhe inne und ließ Will ausreden.

    »Ich bin hier nicht auf den Grand Slam aus, aber Lukather ist für das ganze Gold in diesem Gebäude verantwortlich.« Er wartete, aber Reacher biss nicht an. »Baldani ist nur Mittel zum Zweck. Lukather hat ihn in der Hand. Nehmen wir an, die Sache ist größer als Kreditwucher und ein paar gebrochene Knochen. Dieser USB-Stick könnte …«

    Reacher bückte sich und hob einen der Barren auf. Das Metall funkelte hell und tauchte sein Gesicht in einen hellen Schein. Er stand auf. Er zeigte Will den Barren, als gäbe es nicht zigtausend weitere dort, wo er herkam. Er sagte: »Ich habe einen James-Bond-Film mit einem Auto aus Gold gesehen. Bei dem Gewicht frage ich mich, wie es aus der Parklücke kam.«

    Er redete von Auric Goldfingers Rolls-Royce. Als Teenager hatte Will den Wagen genauer studiert als jeden Playboy, und weit ausdauernder. »Es war ein Phantom III, Jahrgang 1937. Der letzte V12 bis zum Silver Seraph. Spiralfeder-Fahrgestell, halbelliptische Feder hinten. Die Bremsen hätten wohl verstärkt werden müssen, aber er hatte ja die Mittel.«

    »Ich habe gehört, er schluckte eine Gallone auf zehn Meilen bei Höchstgeschwindigkeit. Sagen wir zwölf bei einer Fahrt über Land. Ohne das zusätzliche Drehmoment mit einzurechnen, das nötig ist, um das Gold zu befördern.«

    »Und den Regenschirm.« Will verstand, was er meinte. »Der Tank fasst– wie viel: fünfundzwanzig Gallonen?«

    »Soviel ich weiß, neununddreißig Komma fünf.«

    Will stellte ein paar eigene Berechnungen an. »Verdammt.«

    Reacher sagte: »Einer von uns wird sich mit Baldani prügeln müssen.«

    Will zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch.

    »Dann schreitet der andere ein, um die Schlägerei zu beenden.«

    Will konnte es nicht erwarten, den Rest des Plans zu hören.

    Reacher klärte ihn auf. »Baldani wird zu Colonel Lukather rennen. Lukather wird mit dem Täter und dem Zeugen sprechen wollen. Sie wird uns trennen. Einer wird in ihr Büro geführt, der Zweite in einen anderen Raum, damit wir uns nicht absprechen können.«

    »Und?«

    Reacher stapelte das Gold im Tresorraum. »Der USB-Stick wird irgendwo in ihrem Büro sein. Sie kann immer nur mit einem von uns reden. Wer von uns beiden in ihrem Büro landet, muss nach dem Stick suchen. Bestenfalls stehlen wir ihn, aber es reicht mir auch, wenn wir uns nur ansehen, was auf dem Laufwerk ist, und uns vergewissern, dass sie nicht vorhat, die Goldvorräte des Landes für die nächsten siebenundfünfzig Jahre radioaktiv zu verstrahlen.«

    »Achtundfünfzig, um genau zu sein.« Will sah eine gewaltige Schwachstelle in dem Plan. »Sie wird uns beide vom Stützpunkt werfen. Falls wir nicht gleich in ihrem Knast landen.«

    »Beim Militär heißt das Bau oder Bunker, Captain Wolfe.« Reacher hielt sich nicht lange mit Wills Fehler auf. »Lukather hat mir erzählt, dass sie nächsten Monat hier raus ist, sie geht in den vorzeitigen Ruhestand. Sie ist nur ein, zwei Tage davon entfernt, ihren bisherigen Rekord im Goldputzen zu brechen. Wir sind ihre besten Arbeiter. Sie wird mit einem Paukenschlag gehen wollen. Verlassen Sie sich darauf, sie wird uns streng verwarnen und dann zurück an die Arbeit schicken. Wir sind hier bei der Army. Es geschieht das, was am besten für den Offizier ist.«

    Will dachte darüber nach. »Welche Geschichte erzählen wir beide?«

    Reacher zuckte mit den Achseln. »Baldani ist ein Arschloch.«

    Er hatte nicht unrecht.

    Reacher sagte: »Ich verpasse ihm eine. Nur so fest, dass er blutet.«

    Will wusste, es musste einen einfacheren Weg geben, um in Lukathers Büro zu gelangen, aber da war etwas an Reachers Plan, das ihm sehr behagte. »Ich werde Baldani schlagen.«

    »Besser, ich mache es.«

    »Nein, wirklich, das übernehme ich.« Will spürte schon ein Jucken in seiner Schlaghand. »Wir müssen ihn ja nur niederschlagen und nicht seinen Kiefer in einen Hula-Hoop-Reifen um seinen Hals verwandeln.«

    Reacher widersprach nicht, was Will an das große Gewaltpotenzial erinnerte, das in Jack Reacher steckte. Er war ein Excop, der einen anderen Polizisten zweimal in den Kopf geschossen hatte. Hatte ein Mann diese Grenze erst einmal überschritten, war es nicht mehr schwer, auch die nächste und die übernächste zu überschreiten. Jack Reacher hatte in den letzten zweiundzwanzig Jahren wahrscheinlich jede Grenze niedergetrampelt, die ihm im Weg stand.

    »Hey, ihr Pissnelken«, kündigte Baldani seine Rückkehr an und klapperte mit seinen Stiefeln wie ein winziges Pferd den Gang entlang. »Macht eure Schwanzhalfter zu und geht wieder an die Arbeit.«

    Will wartete, bis er nahe genug war, dann schlug er ihm die Faust ins Gesicht.

    Lukather lief hinter ihrem Schreibtisch auf und ab, ihr Mund war ein zorniger Strich. »Wollen Sie mir verraten, was zum Teufel zwischen Ihnen und Baldani los war?«

    Will sah auf seine Hände hinab. Er tat es nicht, um zerknirscht zu wirken, sondern er versuchte, seinen Schock zu verbergen. Ein einziger Schlag hatte Baldani bewusstlos zu Boden gehen lassen, aber Wills Knöchel sahen makellos aus. Sie waren nicht einmal gerötet. Hatte der Kerl keine Zähne?

    »Soldat?«

    Will zwang sich, aufzublicken.

    »Sehnen Sie sich nach der Einsamkeit einer Zelle?«

    Will fasste ihre Worte als Drohung auf. Knast oder Bau, seine ganze Mission wäre im Eimer, wenn er hinter Gittern landete.

    »Ich entschuldige mich für mein Handeln, Ma’am. Es wird nicht wieder vorkommen.«

    »Da haben Sie verdammt recht.« Sie öffnete den obersten Knopf ihrer Jacke. Er sah die Schweißrinnsale an ihrem Hals. »Als ich sagte, ich habe nichts gegen ein bisschen Ärger, meinte ich nicht diese Art Ärger.«

    Sie hatte noch mehr zu sagen, sehr viel mehr, aber Will blendete sie aus und dachte an den USB-Stick. Der Form im Kuvert nach zu urteilen hatte er etwa die Größe eines Daumens, weshalb er vermutlich auch Thumb Drive genannt wurde. An Lukathers Computer gab es zwei USB-Ports. Will nahm an, der Stick war passwortgeschützt, er würde sich den Inhalt also nicht ansehen können. Allzu viel Gewicht hatte er dieser Möglichkeit ohnehin nicht beigemessen. Die unglaubwürdigste Szene in jedem Actionfilm war, wenn Tom Cruise den Stick in den USB-Port rammte und er gleich beim ersten Versuch hineinglitt.

    »Wolfe.« Lukather trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Können Sie mir in verständlichen Worten sagen, warum Sie Baldani geschlagen haben?«

    Will hielt sich an den Plan. »Er ist ein Arschloch.«

    »Er war schon ein Arschloch, als Sie das erste Mal hier waren, und Sie haben ihm keine geknallt.« Sie beugte sich sichtlich frustriert über den Schreibtisch. »Dave sagt, er ist in aller Unschuld den Flur entlangspaziert und Sie sind wie aus dem Nichts auf ihn losgegangen.«

    Will dachte an den letzten Streit, den er mit seiner Freundin gehabt hatte. »Man hat mir schon gesagt, dass ich mich für einen klugen Menschen ziemlich dumm benehmen kann.«

    »Also wirklich, alles, was …« Sie sah zur Decke hinauf, als könnte der braune Wasserfleck eine Erklärung liefern. Das tat er offenbar nicht. Oder jedenfalls lieferte er nicht die Antwort, nach der sie suchte. »Sie bleiben hier.«

    Will hörte, wie die Tür hinter ihm zugeschlagen wurde. Schwere Schritte im Flur. Eine weitere Tür wurde geöffnet und zugeknallt. Sie überprüfte seine Geschichte bei Reacher, genau wie der es vorausgesagt hatte.

    Hatte er mit dem USB-Stick ebenfalls recht?

    Will stand auf und bewegte sich auf den Zehenspitzen. Mit dem Kopf stemmte er ein Feld der abgehängten Decke hoch. Im Schein der Taschenlampe an seinem Handy sah er Rattenkot, den Siphonverschluss für die Dusche im Raum über ihnen und einige PEX-Leitungen, die leckten, weil irgendein Idiot sie mit einer Steckverbindung an ein galvanisiertes Rohr angeschlossen hatte.

    Das erklärte, warum die Wandvertäfelung so verzogen war.

    Er ließ das Deckenpaneel wieder einrasten und überlegte. Die Aktenschränke waren verschlossen. Es gab keine Bilder an den Wänden. Alles, was er hinter der Uhr fand, war das Uhrwerk. Lukathers Schreibtisch war der einzige Ort, an dem er noch suchen konnte. Er fing mit den Schubladen an, in denen Schachteln mit Reservekugelschreibern und Heftklammern mit militärischer Präzision ausgerichtet waren. Er öffnete jede einzelne, fand aber nur Kugelschreiber und Heftklammern. Das Kugelglas mit Gummibändern war voller Gummibänder. Die Tamponschachtel war eine Tamponschachtel. Die Familienpackung Kaubonbons enthielt Kaubonbons.

    Er machte weiter mit dem Aktenstapel auf dem Schreibtisch und ging ihn vorsichtig durch, wobei er sich bemühte, die Ränder gerade ausgerichtet zu belassen. Er tastete unter den Schreibtischstuhl. Dann schaute er unter den anderen beiden Stühlen nach. Er sah den Becher mit den Stiften und die Box mit den Büroklammern durch und fand Stifte und Büroklammern.

    Nicht einmal Fussel.

    Will aß ein paar Kaubonbons und lauschte zur Tür. Reacher brauchte sehr viel länger als Will, um seine Version der Ereignisse zu erzählen. Oder vielleicht war Lukather noch einmal zu Baldani gegangen. Oder sie wartete darauf, dass die Militärpolizei kam und Will in den Bau schleifte, denn Reacher war ein schlechter Mensch, aber er war außerdem schlau, und im Grunde hatte er Will dazu überredet, einem Major der US Army die Faust ins Gesicht zu schlagen.

    Will kehrte an den Schreibtisch zurück. Er versuchte, sich in Lukathers Lage zu versetzen. Als das nicht funktionierte, öffnete er die Schubladen wieder, aber diesmal tastete er die Unterseiten ab.

    Bingo.

    Wills Finger stießen an die Ecke eines Kuverts, das mit Klebeband unter der Aktenschublade befestigt war. Er kniete nieder und leuchtete mit der Smartphone-Taschenlampe unter die Schublade. Das weiße Kuvert wurde mit Isolierband an Ort und Stelle gehalten. An der Form des Umschlags erkannte er, dass er den falschen gefunden hatte. Lukather hatte nämlich das Geld unter ihrem Schreibtisch verstaut. Mindestens zehntausend Dollar in druckfrischen Hundertern, nicht die zerknitterten Zehner oder Zwanziger verzweifelter Menschen, was bedeutete, dass das Geld aus dem Kreditwuchergeschäft gewaschen worden war.

    Wo war der USB-Stick?

    »… mich tief in die Scheiße geritten.« Lukather war draußen im Flur. Der Türknopf wurde gedreht, aber die Tür ging nicht auf. »Sieht das nach meinem Problem aus oder nach Ihrem, Corporal?«

    Eine gestotterte Antwort war zu hören, dann rannte jemand den Flur entlang.

    Will saß wieder auf seinem Stuhl, als sie den Raum betrat.

    Lukather musterte ihn; sie wusste genau, dass etwas nicht stimmte, aber sie konnte nicht sagen, was es war. Sie streckte den Kopf wieder zur Tür hinaus. »Reacher, hier rein.«

    Der Gedanke, den engen Raum betreten zu müssen, schien Reacher zu quälen. Er war gezwungen, den Kopf zu senken und das Kinn gegen die Brust zu drücken. Er wartete, bis Lukather Platz genommen hatte, dann zwängte er seine monströse Gestalt auf den Plastikstuhl neben Will. Wegen der niedrigen Decke musste er immer noch leicht vornübergebeugt sitzen. Hätte man ihm eine Zeitung in die Hand gedrückt, er hätte ausgesehen wie Hulk beim Scheißen.

    Lukather kippelte mit ihrem Stuhl nach hinten. Sie hatte ihre Jacke ganz aufgeknöpft und schwitzte jetzt am ganzen Körper. »Dave, schaffen Sie Ihren Arsch hier rein.«

    Die Tür stand bereits offen, aber Baldani stieß sie auf, sodass sie gegen die Wand knallte. Will musste zweimal hinsehen. Der Kerl sah aus, als hätte ihm ein Kannibale ins Gesicht gekotzt.

    »Also gut, Jungs«, sagte Lukather. »Zeit, sich zu ver­tragen.«

    Baldani sträubte sich. »Wie bitte, verdammt noch mal?«

    »Wenn hier einer flucht, dann ich, Major.« Sie wandte sich an Will. »Ich werde meinen Atem nicht vergeuden und Sie auffordern, sich zu entschuldigen, aber ich erwarte, dass Sie Ihre Hände von jetzt an bei sich behalten. Verstanden?«

    Will nickte, denn er wusste, wenn er jetzt den Mund öffnete, würde er grinsen müssen. Das war nämlich eine der vielen Fallgruben, wenn man verdeckt bei den Bösewichtern tätig war: Will genoss das alles viel zu sehr. Lukather war nicht die einzige Frau, die ihm in den Arsch treten würde, wenn die Sache schiefging. Will hatte eine echte Chefin in Georgia, die sich weit aus dem Fenster gelehnt hatte, um Will nach Fort Knox zu bringen.

    Stumm rügte er sich: Hör auf mit dem Quatsch. Besorg dir die DNA-Probe. Überführe Reacher damit. Verhafte den Polizistenmörder.

    Will räusperte sich. »Verstanden.«

    »Leck mich, Schmalspursoldat.« Baldani hatte keine Lust, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Colonel, Sie wissen, das ist nicht richtig.«

    »Ich muss tun, was für das Depot richtig ist.« Lukather appellierte an seine Vernunft. »Dave, wir können morgen fertig werden, wenn wir diese beiden Typen weiterarbeiten lassen. Ohne sie putzen wir noch zwei Tage, vielleicht sogar länger. Dieser Job muss schleunigst abgeschlossen werden. Wir beide haben Besseres zu tun.«

    »Blödsinn.« Baldanis Lippe war so geschwollen, dass er lispelte. »Scheiß auf den Rekord. Wir haben noch zwei Wochen Zeit, und wir können im Moment keinen Ärger gebrauchen. Vor allem jetzt nicht.«

    Sie sah ihn warnend an. »Vorsicht.«

    »Colonel!« Baldanis Blick ging zwischen Reacher und Will hin und her. Er vermasselte es völlig, nicht zur Sprache zu bringen, was er nicht zur Sprache bringen sollte. »Wir brauchen keinen Ärger. Sind Sie sich Ihrer Sache sicher?«

    »So sicher, wie sich der Kilimandscharo wie der Olymp über die Serengeti erhebt.« Sie kippelte wieder mit ihrem Stuhl. Ihre Jacke war nach oben verrutscht. Will sah die Ecke eines weißen Kuverts aus der Innentasche lugen.

    Der USB-Stick.

    »Die Spielstunde ist vorbei, meine Herren.« Lukathers Ton machte deutlich, dass es keine Diskussion mehr gäbe. »Dave, sorgen Sie dafür, dass mein POV aufgetankt wird. Reacher, Wolfe, Sie werden Ihre restliche Schicht heute im Tresorraum verbringen. Von dort fahren Sie direkt zu Ihrem Hotel, wo Sie bis zwanzig Minuten vor Beginn Ihrer Schicht morgen früh in Ihren Zimmern bleiben werden. Dann melden Sie sich in der Hotellobby und werden zurück zum Tresorraum eskortiert, um weiterzuarbeiten. Sobald die Arbeit beendet ist– so Gott will, morgen Abend–, wird keiner von euch beiden Ärschen je wieder einen Fuß auf meinen Stützpunkt setzen. Ist das klar?«

    Niemand antwortete.

    Sie zog ihre Jacke stramm. Das Kuvert verschwand. »Ich will ein ›Ja, Ma’am‹ von jedem Schwanz in diesem Raum hören.«

    Die gemeinsame Antwort war eine Harmonie aus Resignation und Verachtung. »Ja, Ma’am.«
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    Trent und Reacher gingen in den Tresorraum zurück. Sie machten sich wieder an die Arbeit. Klack, klack. Ein schneller Rhythmus. Ihre besten Arbeiter.

    Will sagte: »Der USB-Stick war noch in dem Kuvert. Das Kuvert steckte in der Innentasche ihrer Jacke. Ich habe eine Ecke hervorblitzen sehen. Ich kam nicht an ihn heran, ohne mir eine Anklage wegen sexueller Belästigung einzuhandeln.«

    »Was war drauf?«, fragte Reacher.

    »Weiß ich nicht. Ich sagte doch gerade, ich konnte nicht an ihn herankommen.«

    »Spekulieren Sie mal«, sagte Reacher. »Nur als Gedankenexperiment. Stellen Sie sich vor, Sie wären Polizeibeamter. Denken Sie wie ein Detective.«

    »Daten.«

    »Wovon?«

    »Ich weiß es nicht.«

    »Hat es mit dem Kreditwucher zu tun? Oder mit etwas völlig anderem?«

    »Mit etwas anderem«, sagte Will. »Wenn es eine digitale Kopie der Konten gewesen wäre, wäre der Stick sicher im selben Kuvert wie das Geld gewesen.«

    »Ausgezeichnet«, sagte Reacher. »Sie machen das ziemlich gut. Sie sollten sich überlegen, Ihren Lebensunterhalt damit zu verdienen.«

    »Danke.«

    »Also, welche andere Sache könnte es sein?«

    »Irgendein Geheimnis, vermutlich.«

    »Zu welchem Zweck?«

    »Um es zu verkaufen, nehme ich an. Lukather ist eindeutig korrupt. Sie hat Ihnen erzählt, dass Sie in den Ruhestand geht. Vielleicht braucht sie einen Notgroschen.«

    »Welche Art von Geheimnis?«

    »Na ja«, sagte Will. »Ich schätze, in Fort Knox gibt es eine naheliegende Antwort auf diese Frage.«

    »Nur, dass der USB-Stick von Baldani kommt. Wie kann das sein? Lukather muss mehr über die Sicherheitsmaßnahmen hier wissen als er. Sie ist die Stützpunktkommandantin. Das hier ist die Army. Ich garantiere Ihnen, Lukather ist Baldani überlegen, was das angeht. Der USB-Stick hat also nichts mit dem Schutz von Fort Knox zu tun. Es ist ein anderes Geheimnis, das Baldani zur Verfügung stellt. Was die Sache ein wenig einengen könnte.«

    Sie arbeiteten eine Minute lang weiter. Klack, klack.

    »Wo wird sie es verkaufen?«, sagte Reacher.

    »Was ist ein POV?«, fragte Will.

    »Ein Privatfahrzeug.«

    »Dann irgendwo weit entfernt. Sie hat Baldani angewiesen, es aufzutanken.«

    »Wann wird sie es verkaufen?«

    »Ich denke, sobald sie kann. Sie hat den Stick in ihrer Jackentasche aufbewahrt. Wo er auf eine intime Art gut geschützt erscheint, aber nur vorübergehend. Als wäre er kostbar, bliebe aber nicht lange in ihrem Besitz.«

    Sie arbeiteten eine weitere Minute. Klack, klack.

    Reacher sagte: »Wir beenden diesen Job morgen.«

    »Deshalb hat sie uns bleiben lassen. Sie hatten recht.«

    »Wir werden bald nicht mehr auf dem Stützpunkt sein. Wenn wir wissen wollen, was sie treibt, müssen wir es heute Nacht herausfinden.«

    »Wollen wir es denn wissen?«

    »Das könnte sich ewig hinziehen. Ich hasse lange Geschichten. Besser, wir nageln sie heute Nacht fest.«

    »Besser für Sie.«

    »Wann wollen ihre Leute denn loslegen? Heute Nacht oder nie, das steht fest. Wir können sie auf frischer Tat ertappen. Setzen Sie Ihr Gedankenexperiment fort. Stellen Sie sich vor, Sie sind ein Polizist, der vorgibt, keiner zu sein. Sie würden mir zustimmen, dass wir schnell handeln müssen.«

    »Wenn ich Polizeibeamter wäre, würde ich wahrscheinlich darauf hinweisen, dass wir über keine legale Handhabe verfügen, um ans Ziel zu kommen. Wir müssen heute Nacht in unseren Zimmern bleiben, und wir haben kein Fahrzeug, von einer Befugnis oder auch nur Zuständigkeit gar nicht zu reden.«

    »Wir sind hier in Kentucky«, sagte Reacher. »Es gibt bestimmt irgendeinen Grundsatz, der Vorrang vor solchen Bedenken hat.«

    »Sie wird eine Wache vor das Hotel stellen.«

    »Zwei, mit Sicherheit. Einer vorn, einer hinten. Wir werden sie beide brauchen.«

    Sie aßen im Hotel früh zu Abend, Reacher etwas pflichtschuldig, getreu seinem Motto: Iss, wenn du kannst, denn du weißt nie, wann sich die nächste Gelegenheit ergibt. Im Vergleich zu ihm aß Trent gierig, und Reacher hatte den Eindruck, dass er irgendwann in seinem Leben Hunger gelitten haben musste, vielleicht als Kind.

    Dann traten sie auf der Rückseite aus dem Hotel. Bei der Wache handelte es sich um einen Militärpolizisten mit zwei Streifen, in der neuen Kampfuniform im Tarnmuster, eine Pistole am Gürtel, eine Mütze auf dem Kopf und einen liebenswürdigen Ausdruck im Gesicht, beinahe heiter, als gäbe es kein Wir und die anderen, sondern als wären sie alle nur Soldaten, und dieser Quatsch, dass sie die beiden bewachten, war eine reine Formalität, geradezu ein Possenspiel.

    Reacher setzte ihm einen rechten Haken unter das Kinn. Dann nahm er ihm die Waffe ab und wickelte den Mann mit Klebeband aus einem Serviceschrank ein. Will Trent gefiel das nicht. Ein Cop war er, ganz sicher. Vielleicht ein Menschenrechtsanwalt.

    Anschließend spazierte Reacher durch die Lobby zurück und machte das Gleiche mit der Wache am Haupteingang. Zwei Waffen hatte er jetzt. Danach stahl er das Auto der beiden. Ein graugrüner Charger, vollgetankt. Reacher stieg sofort ein und ließ den Wagen an. Trent blieb etwa drei Meter entfernt stehen. Sie unterhielten sich durchs Fenster.

    »Es gibt ein Urteil des Obersten Gerichtshofs«, sagte Reacher. »Man nennt es unvollkommene Notwendigkeit. Es kann in Ordnung sein, ein kleines Verbrechen zu begehen, um ein großes zu verhindern.«

    »Es kann in Ordnung sein?«

    »Kommt sicher drauf an. Die Leute dort sind Juristen. Sie wollen eben ihrer Arbeit nachgehen.«

    Trent antwortete nicht.

    »Ich fahre jetzt«, sagte Reacher. »Ich kann es mir nicht leisten, sie zu verpassen.«

    Trent stieg ein.

    Lukather verließ den Stützpunkt eine halbe Stunde später. Gerade als es dämmerte. Aber nicht nur sie. Baldani saß auf dem Beifahrersitz. Und unmittelbar dahinter fuhren vier große, starke Kerle in einem eigenen Wagen. Rund hundert Meter danach kam Reacher mit Trent auf dem Beifahrersitz in einem graugrünen Wagen– eine Farbe, die meist gewählt wurde, weil sie billig war, aber sie war billig, weil es viele davon gab, der Skaleneffekt, und es gab viele davon, weil sich über die Jahrzehnte keine Farbe besser bewährt hatte, wenn man mit dem Hintergrund verschmelzen wollte, speziell in der Dämmerung. Problemlose Überwachung. Sie befanden sich in einem Teil des Landes mit langen Straßen, die nirgendwo anders hinführten. Man konnte stundenlang in der Kolonne fahren. Der Wagen der Militärpolizei war zum Niederknien. Voller Tank, fantastisches GPS, Schrotflinten im Kofferraum, enorme Mengen Neun-Millimeter-Munition.

    »Meine Preisschätzung steigt immer weiter«, sagte Will. »Sie fährt eine sehr lange Strecke, mit vier Schwergewichten als Schutz. Also hat sie etwas ziemlich Wertvolles dabei. Was bedeutet, dass ihr Kontakt ein Ranghoher sein wird.«

    »Es interessiert Sie jetzt also doch?«, fragte Reacher.

    »Als Gedankenexperiment.«

    »Wenn ihr Kontakt hochrangig ist, wird er seine eigenen Schwergewichte dabeihaben. Das ist eine Statusfrage. Wenn sie vier mitbringt, wird er fünf oder mehr mit­nehmen.«

    »Wir werden ihnen nicht nahe kommen.«

    »Ich räume ein, dass es eine gewisse Herausforderung darstellen wird.«

    Als sie fast zweihundert Kilometer gefahren waren, bog Lukather auf einen gekiesten Parkplatz vor einem Wirtshaus ab. Das Begleitfahrzeug hielt hinter ihr. Reacher fuhr langsam weiter bis zum nächsten Gebäude, das vielleicht dreihundert Meter entfernt lag und sich als Armeeladen herausstellte, der so ziemlich alles verkaufte, was man brauchte, vorausgesetzt, man wollte es in Tarnfarben haben. Der Laden war geschlossen. Reacher parkte davor, und sie gingen zu Fuß zurück.

    Die Kneipe war ein öffentlicher Laden, Eintritt für alle. Und doch wieder nicht. Lukather konnte sich nur dann wohlfühlen, wenn sie fünf Kerle dabeihatte. Selbst Reacher wäre mit strengen Blicken beäugt worden. Blicke, die er todsicher erwidert hätte, woraufhin jemand vielleicht erst recht zurückgeglotzt hätte, denn so ein Ort war das. Und dann wäre es nur noch darum gegangen, wie viele Typen dabei waren. Alles in allem war es sicherer, sie blieben draußen und spähten durchs Fenster hinein.

    Sie sahen Lukather an einem Tisch sitzen, ihr gegenüber saß ein Mann mit blasser Haut. Ein ausdrucksloses, hartes Gesicht. Vollkommen nichtssagend, was er vermutlich ein Leben lang geübt hatte. Ohne Frage ein Russe. Er hatte fünf Männer hinter sich. Lukathers vier standen hinter ihr. Baldani saß Seite an Seite mit einem weiteren Russen. Die beiden wirkten wie Stabschefs.

    Lukather gab dem blassen Mann den USB-Stick.

    Der Blasse nickte.

    Zwei seiner Männer hievten je einen Koffer auf den Tisch, die etwas größer waren als die, die man als Handgepäck mit ins Flugzeug nehmen durfte.

    »Okay«, flüsterte Reacher. »Wir haben die Transaktion gesehen. Jetzt müssen wir die Sache fair, aber wirkungsvoll zu Ende bringen. Einverstanden?«

    »Sicher«, flüsterte Will zurück.

    »Fair in dem Sinn, dass wir uns strikt auf angemessene Reaktionen beschränken, reine Selbstverteidigung. Einverstanden?«

    »Sicher«, flüsterte Will noch einmal.

    »Wirkungsvoll in dem Sinn, dass wir zuerst zuschlagen. Bevor sie bereit sind.«

    »Das ist keine Selbstverteidigung.«

    »In einem allgemeineren Sinn schon.«

    »Himmel«, sagte Will.

    »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über das Kleingedruckte. Helfen Sie mir einfach, wie man einem Kumpel von der Arbeit hilft. Vielleicht passiert sowieso nichts. Ich bin hier nicht auf einen Kampf aus. Ich hoffe, sie ergeben sich zügig. Ehrlich.«

    Sie ergaben sich nicht. Der Plan war, dass Reacher am hintersten Fenster Stellung beziehen würde, und Trent würde sich hineinschleichen, woraufhin die beiden aufeinander zulaufenden Schusslinien die dreizehn Mann an der Wand entlang in die hinterste Ecke zwingen würden, wo sie sich aneinanderdrängen und brav die Hände hochnehmen würden.

    So lief es nicht. Einer der Russen sah Reacher durch die Scheibe. Der Kerl feuerte sofort. Er zerschoss das Fenster und verfehlte sein Ziel um dreißig Zentimeter. Reacher erwiderte den Schuss durch das Loch in der Scheibe und tötete den Mann. Dann noch einen. Und noch einen. Woraufhin anhaltend und ernsthaft zurückgefeuert wurde. Offenbar ernsthaft genug, dass der Ernst der Lage zu Trent durchdrang, der sonst eher komplexeren Gedankengängen folgte. Plötzlich begann er, von der Flanke her zu feuern. Danach wurde es leichter. Aber chaotisch. Baldani ging zu Boden. Unverletzt. Er versteckte sich nur. Dann zerstörte ein Querschläger eine Wandhalterung, und ein Feuerlöscher fiel auf seinen Kopf. Links und rechts gingen Leute zu Boden.

    Reacher kämpfte sich durch das Fenster, das inzwischen völlig zerstört war. Es gab nur noch ein Loch in der Wand. Trent arbeitete sich durch die Tür hinein. Die Überlebenden zogen sich in die hinterste Ecke zurück. Sie erwogen allmählich, die Hände hochzunehmen. Reacher hielt sie in Schach.

    Plötzlich stürzte Lukather in Richtung Tür. Nur Trent stand im Weg. Der perfekt reagierte. Er holte sofort und ohne nachzudenken mit der Faust aus.

    Danach reagierte er weniger perfekt. Eine Art brandaktueller Gentleman-Instinkt meldete sich und bewirkte, dass er den Schlag abrupt abbrach. Er klopfte Lukather nur auf die Nase. Hart genug, dass sie es bemerkte. Hart genug, dass sie sich ärgerte. Nicht hart genug, um Schaden anzurichten.

    Lukather brüllte vor Wut und landete einen rechten Haken an Wills Ohr, der ihn herumwirbeln ließ. Sie rammte ihm den Ellenbogen in die Niere. Gerade bereitete sie einen Unterarmschlag gegen seine Kehle vor, als sich der Gentleman-Instinkt urplötzlich wieder verabschiedete und Will den Schlag ausführte, den er von vornherein hätte ausführen sollen. Er traf sie voll auf den Mund und riss sie von den Beinen. Blut spritzte. Sie blieb flach auf dem Rücken liegen.

    Reacher zuckte mit den Achseln und nickte.

    Sollte heißen: Nette Arbeit, kann man nicht anders sagen.

    Trent schleifte Lukather neben Baldani. Womit sie zwei bewusstlose Gestalten hatten. Und dann noch den Blassen und zwei seiner Schläger, alle drei wach, aber schlecht gelaunt. Sie hatten den USB-Stick, und sie hatten die Koffer. Die Trent jetzt der Reihe nach öffnete. Er maß das Geld mit den Fingern kreuz und quer, zählte und multiplizierte im Kopf.

    »Eine Million Dollar in jedem«, sagte er.

    »Legen Sie den USB-Stick in einen davon«, sagte Reacher. »Dann schließen Sie beide wieder. Stellen Sie sie ordentlich neben die Tür. Alle Wertsachen an einen Ort.«

    Trent tat, wie ihm geheißen.

    Er sagte: »Stehlen Sie die Koffer?«

    »Das ist ein harter Vorwurf.«

    »Tun Sie’s?«

    »Können Sie mich daran hindern?«

    »Ich bin nicht sicher.«

    »Aber ich.«

    »Okay«, sagte Will.

    »Natürlich stehle ich sie nicht«, sagte Reacher. »Es sind Beweismittel. Das Problem ist: Wen rufen wir an? Nicht die hiesige Polizei, so viel steht fest. Nicht hier draußen im Nirgendwo. Für die wäre das zwei Nummern zu groß. Wenn es überhaupt eine hiesige Polizei gibt. Auch nicht die MP in Fort Knox. Ich habe gerade zwei von ihnen ins Gesicht geschlagen. Sie würden die Sache von vornherein falsch einschätzen. Außerdem ist das eine wirklich große Sache. Russen und alles. Bargeld in Koffern. Ich denke, wir sollten direkt im Pentagon anrufen.«

    Weniger als eine Stunde und vierzig Minuten später war alles geregelt. Reacher hatte einen beeidigten Bericht abgeliefert. Trent hatte dasselbe getan. Die Gefangenen waren offiziell verhaftet worden. Die Beweismittel waren eingesackt, beschriftet und weggeschafft worden. Die Krankenwagen waren unterwegs. Reacher und Trent fuhren in ihrem graugrünen Auto nach Hause. Fast zweihundert Kilometer weit. Fast schweigend.
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    Als Will am nächsten Morgen im Depot eintraf, stellte er fest, dass die zweite Schicht die Nacht hindurch geschuftet hatte. Anscheinend drehten sich die Räder reibungslos weiter, auch wenn Lukather und Baldani nicht an ihnen kurbelten. Die beiden Tresorraumtüren, die gestern offen gewesen waren, waren heute verschlossen. Die Bänder hingen wieder davor. Die Blätter mit den Seriennummern baumelten in ihren Plastikhüllen. Zwei neue Türen standen weit offen. Auf einer Palette stapelten sich bereits zwei Lagen Goldbarren.

    Lukather hatte in einer Beziehung recht gehabt. Sie konnten heute fertig werden, wenn sie ein gutes Tempo vorlegten.

    Will hörte das vertraute Klack, mit dem Gold auf Gold traf, aus dem hinteren der beiden Tresore. Reacher war bereits bei der Arbeit, was nicht gänzlich unerwartet kam. Irgendwie hatte Will gewusst, dass Reacher trotz der Ereignisse vom Vorabend nicht der Mann war, der eine Aufgabe niederlegte, bevor sie beendet war.

    Er war keiner, der schnell aufgab.

    »Morgen«, sagte Will.

    Reacher nickte ihm zu und legte Gold auf die Palette. Sich selbst überlassen, war er zu drei Barren pro Hand übergegangen, was eine beschämende Erkenntnis für Will war, der beide Hände brauchte, um einhundertfünfundsiebzig Pfund an der Hantelstange zu stemmen. Und das auch nur an einem guten Tag.

    Reacher stapelte die Barren lautlos, dann wandte er sich zum Tresorraum, um die nächsten zu holen.

    Will zuckte zusammen, als er seine Baumwollhandschuhe überzog. Seine Knöchel waren aufgeschlagen. Schwarze Blutergüsse sprenkelten seine Haut wie Tintenflecke. Falls der Staatsanwalt einen Gebissabdruck von Colonel Stephanie Lukather brauchte, konnte Will ihn liefern. Sein Grundsatz, nie eine Frau zu schlagen, war in der Sekunde zum Teufel gegangen, in der sie ihm aufs Ohr geboxt und ihm einen überraschend spitzen Ellenbogen in die Niere gerammt hatte.

    Er wartete, bis Reacher vor der Palette kniete, dann ging er in den Tresorraum und packte zwei Barren mit beiden Händen. Als er sich umdrehte, sah er Reachers Zahnbürste aus der Gesäßtasche ragen.

    Die Borsten. Der Griff. Der Kunststoff. So gut wie ein Wangenabstrich aus einem DNA-Test-Set.

    Reacher stand auf. Er ging in den Tresorraum. Will stapelte seine beiden Barren. Sie liefen hin und her, streckten sich, packten zu, knieten und stapelten, synchron wie ein Zahnriemen, der eine Kurbel- und Nockenwelle antreibt.

    Will ging in Gedanken noch mal durch, was gestern Abend in der Kneipe geschehen war. Er versuchte, alle Aspekte zu sehen. Warum hatte sich Reacher derart für die Sache eingesetzt? Er hatte sein Leben riskiert, seine Gesundheit, und wofür? Nicht für das Geld oder den USB-Stick. Will hätte ihn nicht daran hindern können, beides zu nehmen und zu gehen. Aber Reacher war nicht nur geblieben, er hatte freiwillig eine Aussage gemacht.

    Das war nicht das Verhalten eines Verbrechers. Das sah eher nach einem Cop aus. Und Reacher war ja ein Cop gewesen, aber ebenso eindeutig hatte er dem Gesetz den Rücken gekehrt.

    Will hatte sich selten so im Zwiespalt gefühlt.

    Das Problem mit Jack Reacher war: Er war ein schlechter Mensch, der manchmal Gutes tat. Angesichts seines nomadenhaften Lebensstils stellte ihn sich Will wie einen amerikanischen James Bond vor– nicht den Bond aus den Filmen, sondern den Bond aus den Büchern, der nur eine Stufe über einem Straßenkämpfer stand. Es gab keine M, die seine Wildheit zügelte. Reacher hatte keine Lizenz zum Töten. Oder zum Verstümmeln. Oder um Leuten ins Knie zu schießen, was wirklich gemein war, selbst bei einem eiskalten Gangster.

    Für Will war Reacher die schlimmste Art von Verbrecher. Nicht weil er die Maße eines Lkw hatte, sondern weil er intelligent war. Mit allen Wassern gewaschen, offenbar gebildet und in einer Weise zu methodischem und strategischem Vorgehen in der Lage, die ihn an die Spitze des einen Prozents der kriminellen Oberklasse setzte. In den meisten Fällen war das Einzige, das den Cops zugutekam, der Umstand, dass Verbrecher oft sehr, sehr dumm waren.

    Jack Reacher war nicht dumm.

    Will drehte sich weg.

    »Haben Sie Ihre Leute angerufen?«, fragte Reacher.

    Will drehte sich zurück.

    »Weswegen?«, sagte er.

    »Wegen des USB-Sticks«, sagte Reacher. »Er ist jetzt registriert. Er ist ein Beweisstück.«

    »Nein«, sagte Will.

    »Ich habe die CID angerufen. Über die USACIDC.« Reacher war noch im Tresorraum und hatte die Maske heruntergezogen. Er lehnte am Türstock und hatte die Arme vor seiner motorblockbreiten Brust verschränkt. »Das ist die Criminal Investigation Division, Captain Wolfe. Die Strafverfolgungsbehörde des Militärs.«

    »Und?«

    »Sozialversicherungsnummern«, erklärte Reacher. »Wie sich herausstellte, arbeitet Baldanis Frau im Human Resources Command. Hier auf dem Stützpunkt. Was früher Personalabteilung hieß. Sie lädt die Dienstnummern toter Soldaten herunter. Zweittausend Stück bislang.«

    »Baldani ist tatsächlich mit einer echten Frau verhei­ratet?«

    »Sie hat die Todesfälle nicht gemeldet, deshalb kamen die neuen Besitzer der Nummern in den Genuss aller möglichen Wohltaten.«

    Will hatte nicht vor, so zu tun, als wüsste er, was eine Dienstnummer ist.

    Will gab ihm noch ein wenig Hilfestellung. »Das ist die Army-Version einer Sozialversicherungsnummer. Jeder Soldat bekommt eine zugeteilt. Deine Dienstzeit ist mit der Nummer verbunden, und die Vergünstigungen basieren auf der Dienstzeit. Wir sprechen hier von Pensionen, Arbeitsunfähigkeitsrente, Privilegien bei Geldanlagen, kleine Geschäftsdarlehen, Darlehen zum Hauskauf, Wiedereingliederungshilfen nach Dienstende, Lebensversicherung, TRICARE– das ist die Gesundheitsfürsorge. Wenn du so eine Nummer hast, hast du ausgesorgt.«

    Will drehte es den Magen um. Lukather hatte nicht nur versucht, die Identität dieser Soldaten zu verkaufen. Sie hatte versucht, ihren Dienst zu verkaufen.

    »Ich vermute, der Inhalt dieses USB-Sticks könnte auf dem Schwarzmarkt eine zweistellige Millionensumme einbringen. In den Koffern waren nur zwei Millionen. Lukather hat sich zu billig verkauft.«

    Will war froh, dass die Frau für längere Zeit hinter Gittern verschwinden würde. Die Veteranen kamen finanziell ohnehin immer zu kurz. Dass nun ein Armeeangehöriger das System plünderte, fühlte sich nach Verrat an.

    Reacher wollte sich die Maske wieder hochschieben, aber Will hielt ihn mit einer Frage auf.

    »Wieso haben Sie aufgehört?«

    Reacher wartete.

    »Sie waren Militärpolizist. Ich weiß, Sie haben aufgehört, aber der Job setzt sich in den Lungen fest. Man kann ihn nicht einfach ausatmen. Warum haben Sie sich nie mehr auf der richtigen Seite der Dienstmarke etabliert?«

    »›Man kann nicht die ganze Zeit draußen in der Kälte sein.‹«

    Er zitierte John le Carré. »Bringen Sie mich nicht dazu, Sie zu mögen.«

    »Ich will nicht mein Leben lang am Schreibtisch festkleben.«

    »Es gibt viele Möglichkeiten, ein Cop zu sein, ohne an einem Schreibtisch zu sitzen.«

    »Wie zum Beispiel, sich verdeckt in Fort Knox einzuschleichen?«, sagte Reacher.

    Keine Antwort.

    »Sie waren nie Soldat«, sagte Reacher. »Sie sind nicht wegen Baldani oder Lukather hier. Sie sind wegen jemand anderem hier. Ich tippe, dass Sie aus Georgia sind. Vielleicht von einer städtischen Polizeidienststelle.«

    »GBI«, sagte Will. »Georgia Bureau of Investigation. Ein Altfall.«

    »Sie sollten mir erzählen, was Sie auf dem Herzen haben.«

    Wills Optionen beliefen sich auf genau zwei. Erstens: Er versuchte, sich schnell die Zahnbürste zu schnappen, und bekam die Fresse eingeschlagen. Zweitens: Er rückte mit der Wahrheit heraus und hoffte auf das Beste.

    »Haben Sie mal von einer Stadt namens Margrave gehört?«, fragte er Reacher.

    »Südlich von Atlanta.«

    Will wartete. Als Reacher sonst nichts weiter von sich gab, soufflierte er: »16.April 1997.«

    Reacher wartete weiter.

    »Deputy Philip Michael Deacon wurde vor der Bibliothek von Margrave zweimal in den Kopf geschossen. Eine Augenzeugin gibt an, dass ein Fremder abgedrückt hat, ein Fremder, dessen Beschreibung genau auf Sie passt.«

    »Ich war an diesem Tag nicht in Margrave«, sagte Reacher.

    »Ich habe DNA an einem Buch aus der Bibliothek gefunden, die etwas anderes beweist.«

    Reacher schien unbesorgt. »An welchem Buch?«

    »A Guide to the Birds of the Southeastern States.«

    Reacher verzog den Mund, was möglicherweise ein Lächeln war.

    »Bedeuten Ihnen Kolibris etwas?«, fragte Will.

    »Sie können ganz schön wild sein. Wenn man einen Tyrannen am Futterspender hat, verscheucht er die anderen Vögel oder hackt auf sie ein.« Reacher fügte an: »Am besten, man sortiert den Tyrannen so schnell wie möglich aus und beschützt die schwächeren Vögel, bevor er sie alle verhungern lässt.«

    Will verstand, worauf er hinauswollte, doch er sagte: »Die Forensiker haben die DNA aus drei Tropfen getrocknetem Schweiß auf den Seiten über die Kolibris gewonnen.«

    »Die Zahnbürste«, sagte Reacher. »Ich habe mich schon gewundert, wieso Sie ständig auf meinen Arsch glotzen.«

    Will fand, dass er nun an der Reihe war, auf weitere Informationen zu warten.

    »Haben Sie mit der Augenzeugin gesprochen?«

    »Die ist vor zwei Jahren im Schlaf gestorben. Ein natürlicher Tod.«

    Reacher nickte, als wäre das so, wie es sein sollte. »Was wissen Sie über Philip Deacon?«

    »Ein Familienmensch. Hat einundzwanzig Jahre seines Lebens in Uniform verbracht, dann noch einmal zweiundzwanzig in einem Krankenhaushemd.« Will erklärte. »Er hat die Schüsse überlebt, aber er lag bis vor zwei Monaten im Koma. Er starb an einer Lungenentzündung.«

    »Verstehe«, sagte Reacher. »Und hat damit die Anklage von versuchtem Mord an einem Polizeibeamten auf Mord mit besonderer Schwere der Schuld verändert. Ein Fall für den Staat Georgia.«

    »Ein Fall für die Todesstrafe.«

    Reacher begann, seine zerschlissenen Handschuhe auszuziehen. »Haben Sie mal von Blind Blake gehört?«

    »Dem Bluessänger?«

    Reacher nickte. »Mein Bruder hat mir erzählt, dass Blake in Margrave gestorben ist. In Wahrheit ist er in Wisconsin gestorben, aber ich kam nicht mehr dazu, es ihm zu sagen.«

    Will wich langsam an die Wand zurück. Ihm ging flüchtig durch den Kopf, dass Reacher seine Handschuhe vielleicht auszog, damit er Will mit bloßen Händen erschlagen konnte.

    »Die Augenzeugin der Schüsse«, sagte Reacher. »Sie hieß Beatrice Collins. Sie war von Deacon brutal vergewaltigt worden. Und schwer verprügelt. Zwei Mal. Und er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er es wieder tun würde. Er hatte zu ihr gesagt, dass er es wirklich genoss. Er meinte, es bringe seinen Motor ganz besonders auf Touren.«

    Will hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube zu bekommen.

    … eine Frau und einen halbwüchsigen Sohn zu Hause, eine verheiratete Tochter, bei der das erste Kind unterwegs war … ein brutaler Vergewaltiger, der eine Frau terrorisierte, und wahrscheinlich nicht nur eine, denn Deacon hatte eine Dienstmarke, einen Streifenwagen und einen Boss, der es sich angelegen sein ließ, immer wegzusehen …

    Reacher fuhr fort. »Als er sie zum ersten Mal vergewaltigte, war Beatrice dumm genug, direkt beim Sheriff Anzeige zu erstatten. Beim zweiten Mal war sie doppelt so dumm, sich noch einmal an den Sheriff zu wenden. Er wies Deacon an, sich um das Problem zu kümmern. Am besten, indem er sie einfach zum Schweigen brachte.«

    Wills Kiefer begann zu schmerzen, weil er die Zähne so fest zusammenbiss.

    Deacons Enkelkind hat das Glück, dass sein Großvater es nie im Arm gehalten hat. Sein Sohn hat das Glück, dass er seinen Vater nie auf der Tribüne gesehen hat. Seine Frau hat das Glück, dass Deacon sie nie mehr geküsst oder sich auf sie gestürzt oder keine andere Frau mehr zum Opfer gemacht hat …

    »Ich habe das alles erst später herausgefunden«, sagte Reacher. »Meine Freundin Neagley hatte gerade ein Detektivbüro eröffnet. Es war ihr erster Fall. Sie gab einen umfassenden Bericht zu den Akten. Wie es der Zufall wollte, war mein Bruder zu dieser Zeit in Margrave. Er arbeitete dort. Er sah aus wie ich. Zwei, drei Zentimeter größer und eine Spur leichter, aber man hätte uns schon nebeneinander sehen müssen, um das zu bemerken. Er war ebenfalls ein Exsoldat. Er sah aus wie ein Typ, der alles im Griff hat. Als wäre der Lone Ranger in die Stadt gekommen. Beatrice Collins wandte sich um Hilfe an ihn. Sie wollte keinen Ärger machen. Sie wollte nur, dass es aufhörte. Sie verabredeten sich zu einem Treffen in der Bibliothek. Öffentlicher Ort. Neutrales Territorium. Sie hatte Angst. Streichen Sie das: Sie starb fast vor Angst. Sie war ein Kleinstadtmädchen ohne Geld, das nirgendwohin gehen konnte. Die Polizei würde ihr nicht helfen. Der Sheriff hatte einmal zu ihr gesagt, er würde sie selbst vergewaltigen, wenn sie es einer Menschenseele erzählte.«

    Will wusste: Der korrupte Schweinehund von Sheriff war genau der Mann, der einen Sexualverbrecher auf seiner Gehaltsliste stehen hatte. »Ich nehme an, der Sheriff hat Beatrice gezwungen, in ihrer Aussage über die Schüsse zu lügen. Aber das ist zwei Jahrzehnte her. Ihre Partnerin hat nichts davon erwähnt. Sie waren fünfzehn Jahre lang zusammen.«

    »Opfer sprechen manchmal nicht über solche Dinge, nicht einmal mit ihren Partnern. Sie wollen es hinter sich lassen. Sie wollen nicht, dass man Mitleid mit ihnen hat oder, schlimmer noch, ihnen selbst die Schuld gibt.« Reacher zeichnete das Bild weiter: »Polizistenheld der Vergewaltigung beschuldigt … von einer Supermarktkassiererin mit Jugendstrafe, weil sie das Auto ihres Onkels geklaut hatte. Auf wessen Seite hätten die Leute in der Stadt wohl gestanden?«

    Will konnte es nicht bestreiten. Die Leute waren Arschlöcher. »16.April 1997.«

    Reacher stopfte die Handschuhe in seine Gesäßtasche. »Beatrice kam zu spät zur Bibliothek. Sie war nervös. Verständlicherweise. Mein Bruder wartete draußen, als sie eintraf. Deacon fuhr gerade wegen des Notrufs der Bibliothekarin vor. Er packte Beatrice und versuchte, sie gewaltsam auf den Rücksitz seines Wagens zu zerren. Meinem Bruder gefiel das nicht.«

    »Er schoss Deacon in den Kopf.«

    »Beatrice hat Neagley erzählt, dass die Waffe versehentlich losging.«

    »Zwei Mal«, sagte Will. »Schönes Versehen.«

    Reacher ging nicht auf die Unstimmigkeit ein.

    An diesem Punkt trennten sich Wills und Reachers philosophische Wege. Will sagte: »Die meisten Menschen, die ermordet werden, sind keine guten Menschen. Es hat einen Grund, warum sie sich in einer üblen Situation wieder­finden.«

    »So viel steht verdammt noch mal fest.«

    »Mord bleibt trotzdem Mord«, sagte Will. »Dass er es verdient hat, zu sterben, wird im Staat Georgia nicht als Verteidigung anerkannt.«

    »In Texas gilt es noch.«

    »Was, wenn sich Ihr Bruder getäuscht hätte, was Deacon angeht? Wenn Beatrice gelogen hätte?«

    »Er hat sich nicht getäuscht, und sie hat nicht gelogen.«

    Will hatte keine Lust, einen Verfechter von Selbstjustiz über die arrogante Unmoral seiner Haltung zu belehren. »Ihr Bruder hat kaltblütig einen Mann getötet.«

    »So etwas wie kaltblütig gibt es nicht«, sagte Reacher. »Blut ist bis zu einem gewissen Grad immer warm. Ein Polizeibeamter wurde daran gehindert, eine Frau zum dritten Mal zu vergewaltigen. Oder ihr noch Schlimmeres anzutun. Und in der Zukunft sogar noch übler vorzugehen.«

    Will sagte nichts.

    »Mein Bruder ist ohnehin tot«, sagte Reacher. »Er wurde einen Monat später ermordet. Ebenfalls in Margrave. Es hatte ohne Frage mit der Sache zu tun. Sie werden Ihren Mann also nicht kriegen, egal, wie sehr Sie sich bemühen.«

    »Ich habe keine Unterlagen gefunden, die …«

    »Das Sheriffbüro von Margrave hat seine eigenen Verbrechen nicht dokumentiert«, sagte Reacher. »Zu dieser Zeit hat mein Bruder für die Finanzbehörde gearbeitet. Er war inzwischen eine wichtige Person. Sie haben die Leiche weggeschafft und alle Spuren beseitigt. Eine Woche später sah es so aus, als wäre nie etwas geschehen.«

    Will forschte nach Anzeichen von Falschheit in Reachers Gesicht, aber es spielte keine Rolle. Sie wussten beide, er würde die Geschichte überprüfen.

    »DNA-Verwandtschaftsdiagnostik«, sagte Reacher.

    Der Kerl hatte kein Handy, aber er wusste, dass man mithilfe der Ähnlichkeit bei den Y-Chromosomen eine Blutsverwandtschaft bei zwei verschiedenen Männern nachweisen konnte.

    »Ich bin der Einzige aus meiner Familie, der noch übrig ist«, sagte Reacher. »Ich weiß, dass mein Bruder ein guter Mensch war. Ich will seinen Namen nicht in den Schmutz gezogen sehen. Aber Sie haben ziemlich deutlich gemacht, dass Sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen werden. Und ich werde einen ehrlichen Polizisten nicht bei seiner Arbeit behindern. Das ist nicht meine Art. Also, bitte.«

    Reacher hielt ihm seine Zahnbürste hin.

    Die Borsten waren zerdrückt von der Hosentasche. Will blickte auf das winzige Ende des Stiels, das aus Reachers gewaltiger Pranke ragte.

    Es wäre richtig gewesen, das Beweismittel zu nehmen, die Ermittlung bis an ihr logisches Ende zu führen und den Fall abzuschließen. Seine Chefin würde es genauso sehen. Aber er wusste auch, sie würde es als eine Vergeudung von Ressourcen betrachten, einen Fall zu bearbeiten, bei dem der Verdächtige tot war und das Opfer, zumal ein brutaler Vergewaltiger, ebenso.

    Es hatte einen Grund, warum Bond eine M brauchte.

    Will verschränkte die Arme und ignorierte die Zahnbürste. »Finden Sie es nicht unhygienisch, eine Zahnbürste den ganzen Tag in Ihrer Hosentasche aufzubewahren?«

    Reacher steckte die Bürste an ihren Platz zurück.

    »Die hier ist eine Panne«, sagte er. »Normalerweise gibt es sie in einer Hülle. Oder man bekommt sie kostenlos im Hotel, jeden Tag eine frische, direkt aus der Verpackung. Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über meine Hygienevorstellungen.«

    »In Ordnung.« Will kam plötzlich zu Bewusstsein, dass er einem Mann Vorträge über Reinlichkeit hielt, obwohl er selbst erst heute Morgen den schweißverklebten Klumpen Kaubonbons aus Lukathers Schublade, der noch in seiner Tasche steckte, aufgegessen hatte.

    Reacher begann mit der Sisyphusaufgabe, seine Baumwollhandschuhe wieder anzuziehen.

    Will bückte sich und hob zwei Goldbarren auf. »Was, glauben Sie, wird mit Lukather geschehen?«

    Reacher schnappte sich sechs Barren, drei und drei, und wartete, bis Will seine gestapelt hatte. »Das ist eine sehr gute Frage. Ich habe gehört, dass sie Baldani bereits im Regen stehen lässt. Man sagt, sie bieten ihr einen Deal, wenn sie vollständig aussagt.«

    »Wieso das denn? Sie brauchen sie nicht, um den Fall erfolgreich abzuschließen. Sie haben die beiden auf frischer Tat ertappt. Sie haben den USB-Stick, das Geld und den Kerl aus der Kneipe.« Will unterdrückte ein Stöhnen, als er seine zwei Barren anhob. Er dachte an Baldanis Angewohnheit, Zigaretten auf den Boden zu schnippen. Die Kippen wimmelten vor DNA. Er konnte welche mit nach Georgia nehmen. Und wenn CODIS einen Treffer bei Baldani meldete, umso besser.

    Plötzlich hielt er inne.

    Er fragte Reacher: »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«

    »Zwölf Tage.« Reacher verschwand im Tresor. »Warum?«

    »Und Sie arbeiten schnell.«

    »Ich bemühe mich, mein Geld wert zu sein.«

    »Deshalb haben Sie eine Menge Gold gesehen.« Will setzte sich wieder in Bewegung und stapelte seine beiden Barren auf die anderen. Sie trugen alle den Stempel mit dem Siegel des US-Finanzministeriums, und ihre individuelle Nummer stimmte wahrscheinlich mit den Nummern in den Plastikhüllen überein, die an dem Band vor der Tür hingen.

    Nummern, die nicht mit den Goldbarren im Tresor verglichen worden waren.

    Goldbarren, die mit Baumwollfusseln und ausgefallenen Haaren gewogen worden waren, was das Ergebnis wahrscheinlich jedes Mal um einige Unzen verfälschte.

    »Es ist komisch«, sagte Will. »Aber die Sache ist die, dass ich schwören könnte, diese Seriennummern schon gesehen zu haben. Zum Beispiel gestern in dem anderen Tresorraum.«

    »Sie haben eine Menge Nummern gesehen«, sagte Reacher. Er stapelte seine Barren auf die von Will. »Sechzehn Stellen jeweils. Wir beide zusammen haben bisher 38.492Goldbarren umgestapelt. Das sind 615.872 verschiedene Integrale. Buchstäblich Billionen möglicher Zahlenkombinationen.«

    Will musste ihn beim Wort nehmen. Er selbst war zwar ziemlich gut in Mathematik, aber er war kein Quantencomputer. Dennoch, er hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Zahlen, und das sagte ihm, dass ihm die Zahlen auf den Barren verdammt bekannt vorkamen.

    »Ich könnte schwören«, sagte er noch einmal.

    »Sie können sich Zahlen gut merken?«

    »Auf eine verrückte Art.«

    »Was stand auf dem vorletzten Barren, den Sie gerade gestapelt haben?«

    Will sagte die sechzehn Ziffern aus dem Gedächtnis auf. Schnell und sicher. Und absolut korrekt.

    Reacher überprüfte sie schweigend– ebenfalls aus dem Gedächtnis. Er konnte sich Zahlen offenbar auch gut merken. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«

    »Ja?«, fragte Will.

    »Sind Sie ein guter Leser?«

    Will antwortete nicht.

    »Das geht oft nicht zusammen«, sagte Reacher. »Ich kannte einige solche Typen. Da war einer, der konnte Ihnen die Quadratwurzel aus der Entfernung zur Sonne sagen, aber er konnte kein Wort lesen.«

    »Können Sie es?«

    Reacher nickte. »Ich hatte Glück. Ich kann ziemlich gut lesen.«

    Will antwortete nicht.

    »Sie haben recht, was die Nummern angeht«, sagte Reacher. »Sie haben mich nachdenklich gemacht. Als Erstes habe ich darüber nachgedacht, wie Sie hierhergekommen sind.«

    »Meine Chefin hat ein paar Beziehungen spielen lassen.«

    »Woher wusste sie, wo ich war?«

    »Ich habe Ihren Namen in das System eingegeben«, sagte Will. »Ein Bericht über einen Altfall.«

    »Das GBI-System, richtig? Strikt lokal und stolz darauf. Im Moment sind wir in Kentucky.«

    »Jemand hat eine Übereinstimmung gefunden.«

    Reacher nickte.

    »Und jetzt frage ich mich, wer«, fuhr er fort. »Ich denke, es war vielleicht ein junger Kerl in einem Anzug. Von dort, wo die wahre Macht zu Hause ist. Was möglicherweise nicht mehr die Agenturen mit den drei Buchstaben sind. Heutzutage sind es vielleicht die Stäbe der Kongressabgeordneten. Mit Sitz in allen möglichen Geheimdienstausschüssen. Vielleicht gibt es einen Kongressabgeordneten aus Georgia. Die Hälfte seines Hirns will, dass es dem GBI gut geht, deshalb reicht er eine helfende Hand mit Informationen aus der dienenden Hälfte seines Hirns.«

    »Was eine gewichtige Frage aufwirft«, sagte Will.

    »Genau. Warum schickt man Sie persönlich hierher? Ein SWAT-Team aus Kentucky hätte den Job erledigen können. Ich hätte ausgeliefert werden können. Was sind schon ein paar Monate mehr? Ihr Fall ist bereits zweiundzwanzig Jahre alt. Oder die Militärpolizei hätte mich schnappen können. Warum ist Ihre körperliche Anwesenheit nötig, mit diesem Idiotenjob als Tarnung?«

    Will antwortete nicht, aber er glaubte, allmählich die Antwort zu kennen.

    »Genau«, sagte Reacher wieder. »Weil Sie ein Händchen für Zahlen haben. Vielleicht haben Sie versucht, es zu verbergen, aber das können Sie nicht. Die wissen Bescheid. Das Gleiche gilt für mich. Die haben ihr Programm nicht so geschrieben, dass es nach einem starken Kerl suchte. Die haben nach jemandem mit einem Talent für Zahlen gesucht.«

    Will schwieg lange. Dann sagte er: »Wussten Sie, dass das Golddepot nur ein einziges Mal für die Öffentlichkeit zugänglich war?«

    »1974«, sagte Reacher. »Tatsächlich hat dieser junge Kerl im Anzug davon gesprochen. Ein Anwalt in Washington namens Peter David Beter verbreitete die Theorie, das Gold sei vom sogenannten Staat im Staat entfernt worden.«

    »Der Staat im Staat, klar. Die Burschen tauchen wirklich überall auf.«

    »Rechnen Sie mal mit«, sagte Reacher. »Hier ist Edelmetall im Wert von dreihundertfünfzig Milliarden Dollar gelagert, aber die Staatsverschuldung beträgt mehr als zwanzig Billionen. Das macht bereits weniger als zwei Cent pro Dollar.« Reacher stapelte weiter seine Barren. »Das Gold ist nur ein Symbol. Offenbar ein Symbol, das seinen Zweck im Augenblick erfüllt, basierend auf der kollektiven Erinnerung an 1974. Doch wenn die Leute glauben würden, dass auch nur die Hälfte dieser Tresorräume in der Zwischenzeit geleert wurde, ginge die US-Wirtschaft– die Weltwirtschaft– sofort in den freien Fall über. Es gäbe Straßenunruhen. Die Banken wären pleite.«

    Will ging auf seinem Weg zur Palette an Reacher vorbei. Sie waren wieder beim Zahnriemen angelangt. »Was ich tun würde: Ich würde einen Dominoeffekt in Gang setzen.«

    Reacher verstand, was er meinte. »Die Nachtschicht verlagert das Gold zwei Türen weiter. Dann verlagern wir es am Tag darauf die nächsten zwei Türen weiter. Dasselbe Gold. Doppelblind-Effekt. Keine Mannschaft weiß, was die andere tut.«

    Will stand auf. Seine Niere schmerzte um einen ellenbogengroßen Bluterguss herum. Ein Schweißbächlein lief an seinem Rücken hinunter. Sie hatten noch wenigstens sechs Stunden Arbeit vor sich.

    Er sagte: »Man hat uns beide hierhergeschickt, damit wir es herausfinden.«

    »Sehe ich auch so«, sagte Reacher. »Ein obskurer Kongressabgeordneter aus Georgia hat gewaltige Anstrengungen unternommen, um uns beide hierherzubringen. Wir sollten … erfahren, muss man wohl sagen, dass die nationalen Goldreserven vollkommen erschöpft sind und dass dieser Umstand mittels eines Taschenspielertricks aktiv verschleiert wird. Aus irgendeinem Grund will der Mann anscheinend, dass es wenigstens ein Mensch da draußen in der Welt weiß.«

    »Zwei Menschen.«

    »Es sollte ja nur einer von uns beiden übrig bleiben. Entweder Sie würden mich verhaften, oder ich würde Sie töten und fliehen. Es war ihm im Übrigen egal, wer von uns das Rennen macht. Er hat sich abgesichert.«

    »Plus Lukather«, sagte Will. »Sie muss Bescheid wissen. Sie war verantwortlich. Wahrscheinlich hat sie ausgetüftelt, wie genau die Dominosteine fallen müssen, damit niemand hinter die Wahrheit kommt. Auf diese Weise kriegt sie ihren Deal. Sie verkauft ihr Schweigen für ihre Freiheit.«

    »Vermutlich«, sagte Reacher. »Dann sind wir also drei, die Bescheid wissen.«

    »Die Frage ist, wieso«, sagte Will. »Ich meine, okay, wir leben jetzt mit diesem Wissen. Und jetzt? Was sollen wir damit anfangen?«

    Das wusste keiner von beiden zu sagen.
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Zum Buch

    Zum Buch:

    Zwei gewaltige Explosionen reißen Gerichtsmedizinerin Sara Linton und ihren Partner, Special Agent Will Trent, aus der sommerlichen Idylle. Sie sind geübt darin, in Notsituationen zu helfen. Doch als sie an diesem Tag den Sirenen folgen, führt ihr Instinkt sie mitten hinein in das dunkle Herz einer mächtigen Neonazi-Gruppierung. Zu spät erkennt Sara, dass sie direkt in eine Falle läuft. Will kann nur noch hilflos zusehen, wie Sara zur Gefangenen wird. Jetzt muss er alles riskieren und verdeckt ermitteln. Denn die Spuren des FBIs lassen keine Zweifel: Der Anführer des Netzwerks geht für seine Zwecke über ein Meer aus Leichen. Kann Will Sara finden, bevor es zu spät ist?

    Lesen Sie schon jetzt

    den Beginn des 7. Teils der Georgia-Serie von Karin Slaughter– ein neuer Fall für

    Sara Linton und Will Trent.

    Ab August 2019 im Handel.

TEIL 1: Sonntag, 7. Juli 2019

    Teil 1

    Sonntag, 7. Juli 2019

PROLOG

    Michelle Spivey lief durch den hinteren Teil des Ladens und suchte hektisch sämtliche Gänge nach ihrer Tochter ab, wobei ihr panische Gedanken durch den Kopf jagten: Wie konnte ich sie nur aus den Augen verlieren? Ich bin eine schreckliche Mutter! Mein Baby ist von einem Pädophilen oder einem Mädchenhändler entführt worden! Soll ich den Sicherheitsdienst benachrichtigen oder die Polizei oder …

    Ashley.

    Michelle blieb so abrupt stehen, dass ihr Schuh auf dem Boden quietschte. Sie holte tief Luft und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Ihre Tochter wurde nicht in die Sklaverei verkauft. Sie stand beim Make-up und testete Proben.

    Die Erleichterung löste sich ebenso schnell in Nichts auf wie die vorherige Panik.

    Ihre elfjährige Tochter.

    Beim Make-up.

    Und das, nachdem sie Ashley erklärt hatten, sie dürfe unter gar keinen Umständen vor ihrem zwölften Geburtstag Make-up tragen, und dann nur Rouge und Lipgloss, egal was ihre Freundinnen taten, Ende der Diskussion.

    Michelle presste die Hand auf ihre Brust. Sie ging langsam den Gang hinauf, um sich Zeit für die Rückverwandlung in einen vernünftigen und logisch denkenden Menschen zu verschaffen.

    Ashley wandte Michelle den Rücken zu, während sie Lippenstiftfarben studierte. Sie drehte die Stifte mit einer routinierten Bewegung aus dem Handgelenk auf, wie sie es bei ihren Freundinnen gelernt hatte, wo sie natürlich Make-up ausprobierten und aneinander übten, weil Mädchen das nun einmal taten.

    Jedenfalls manche Mädchen. Michelle hatte diesen Drang, sich herauszuputzen, nie verspürt. Sie erinnerte sich noch an das Gekreische ihrer Mutter, als Michelle sich geweigert hatte, sich die Beine zu rasieren. Du wirst nie Strumpfhosen tragen können!

    Michelles Antwort: Gott sei Dank!

    Das war Jahre her. Ihre Mutter war längst tot. Michelle war eine erwachsene Frau mit einem eigenen Kind, und wie jede Frau hatte sie sich geschworen, nicht die Fehler ihrer Mutter zu wiederholen.

    Hatte sie es übertrieben?

    Bestrafte sie ihre Tochter etwa mit ihrer burschikosen Grundhaltung? War Ashley in Wirklichkeit alt genug für Make-up, aber da Michelle selbst kein Interesse hatte an Eyelinern, Bronzern und was sich Ashley sonst noch stundenlang auf YouTube ansah, verwehrte sie ihrer Tochter den für gewisse Jugendliche typischen Übergang vom Mädchen zur Frau?

    Michelle hatte über die Meilensteine in der Entwicklung Jugendlicher geforscht. Elf war ein wichtiges Alter, ein sogenanntes Benchmark-Jahr, der Punkt, an dem Kinder rund fünfzig Prozent ihrer Macht erlangt hatten. Man musste anfangen, mit ihnen zu verhandeln, anstatt sie einfach nur herumzukommandieren. Was rein theoretisch betrachtet wohlbegründet war, in der Praxis jedoch entsetzlich.

    »Oh!« Ashley entdeckte ihre Mutter und steckte den Lippenstift hektisch in die Auslage zurück.

    »Schon gut.« Michelle strich das lange Haar ihrer Tochter nach hinten. All die Shampooflaschen in der Dusche, Conditioner und Seifen und Feuchtigkeitsgels, während Michelles einzige Schönheitspflege aus wasserfester Sonnencreme bestand.

    »Sorry.« Ashley wischte über die Schmiere aus Lipgloss auf ihrem Mund.

    »Er ist hübsch«, sagte Michelle.

    »Wirklich?« Ashley strahlte sie auf eine Weise an, die Michelle in jeder Faser ihres Herzens berührte. »Hast du die hier gesehen?« Sie meinte das Sortiment an Lipgloss. »Sie haben einen, der getönt ist, der hält angeblich länger. Aber der hier ist mit Kirscharoma, und Hailey sagt, die …«

    Lautlos ergänzte Michelle: … Jungs mögen ihn lieber.

    Die diversen Liam-Hemsworth-Poster an der Wand von Ashleys Zimmer waren ihr nicht entgangen.

    »Welcher gefällt dir am besten?«, fragte Michelle.

    »Hm …« Ashley zuckte mit den Achseln, aber es gab nicht viel, zu dem eine Elfjährige keine Meinung hatte. »Ich schätze, der getönte hält länger, oder?«

    »Klingt vernünftig«, sagte Michelle.

    Ashley wog die beiden Produkte noch immer gegeneinander ab. »Der mit Kirsch schmeckt nach Chemie. Und ich kaue immer auf der Unterlippe– ich meine, wenn ich ihn tragen würde, würde ich ihn wahrscheinlich ablecken, weil er mich verrückt macht?«

    Michelle nickte und verkniff sich die polemische Tirade, die ihr durch den Kopf ging. Du bist wunderschön, du bist klug, du bist so witzig und talentiert, und du solltest nur das tun, was dich glücklich macht, denn das und nichts anderes zieht die Jungs an, die es wert sind, die Jungs, die zufriedene, selbstsichere Mädchen für die interessanteren halten.

    Stattdessen sagte sie: »Such dir einen aus, und ich gebe dir einen Vorschuss auf dein Taschengeld.«

    »Mom!« Sie schrie so laut, dass Leute sich zu ihnen umdrehten. Der Freudentanz, der folgte, ähnelte eher dem von Tigger als Shakira. »Ist das dein Ernst? Ihr beide habt gesagt …«

    Ihr beide. Michelle stöhnte innerlich. Wie sollte sie diesen plötzlichen Sinneswandel erklären, nachdem sie sich darauf geeinigt hatten, dass Ashley keinen Lippenstift tragen würde, bis sie zwölf war?

    Es ist nur Lipgloss!

    In fünf Monaten wird sie zwölf!

    Ich weiß, wir haben gesagt, nicht vor ihrem Geburtstag, aber du hast ihr schließlich auch dieses iPhone erlaubt!

    Das würde funktionieren. Den Spieß umdrehen und das iPhone zum Thema machen, denn in diesem Fall war Michelle diejenige, die das Schicksal dazu auserkoren hatte, am Ende die weiße Fahne zu schwenken und sich geschlagen zu geben.

    »Um den Boss kümmere ich mich«, sagte Michelle zu ihrer Tochter. »Aber nur Lipgloss, nichts anderes. Such dir den aus, mit dem du glücklich bist.«

    Und sie war weiß Gott glücklich. So glücklich, dass Michelle die Kassiererin anlächeln musste, die sicher verstand, dass der bonbonrosafarbene Glitzerstift Sassafras Yo Ass! nicht für die neununddreißigjährige Frau mit der kurzen Laufhose und der Baseballmütze auf dem verschwitzten Haar gedacht war.

    »Das …« Ashley war so glückselig, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. »Das ist so toll, Mom. Ich liebe dich so, und ich werde verantwortungsvoll damit umgehen. Total verantwortungsvoll.«

    Michelles Lächeln wies wahrscheinlich erste Anzeichen von Totenstarre auf, als sie ihre Einkäufe in Stofftaschen zu packen begann.

    Das iPhone. Sie musste es so drehen, dass es um das iPhone ging, zu dem es auch eine Vereinbarung gegeben hatte, ehe sämtliche Freundinnen von Ashley im Ferienlager mit so einem Ding erschienen waren und sich das Auf gar keinen Fall in ein Ich konnte sie doch nicht als einziges Kind ohne eins sein lassen verwandelt hatte, während Michelle auf einer Konferenz gewesen war.

    Ashley raffte glücklich die Taschen zusammen und schlenderte zum Ausgang. Das iPhone hatte sie bereits hervorgezogen, und ihr Daumen glitt über den Schirm, weil sie ihre Freundinnen von dem Lipgloss unterrichtete und wahrscheinlich prophezeite, dass sie in einer Woche blauen Lidschatten und diesen geschwungenen Lidstrich um die Augen tragen würde, die Mädchen wie Katzen aussehen ließ.

    Michelle merkte, wie sie sich Katastrophen ausmalte.

    Ashley konnte sich eine Bindehautentzündung, ein Gerstenkorn oder eine Lidrandentzündung zuziehen, wenn sie Augen-Make-up teilte. Den Herpes-Simplex-Virus oder HepatitisC von Lipgloss und Liplinern, ganz zu schweigen davon, dass sie sich die Hornhaut verletzen konnte, wenn sie Wimperntusche auftrug. Enthielten manche Lippenstifte nicht Blei und andere Schwermetalle? Staphylokokken, Streptokokken, E.coli. Was zum Teufel hatte sich Michelle nur dabei gedacht? Sie konnte ihre eigene Tochter vergiften. Es gab hunderttausend Studien, die eine Verunreinigung von Oberflächen belegten, im Gegensatz zu ein paar Handvoll, in denen ein indirekter Zusammenhang zwischen Gehirntumoren und Mobiltelefonen postuliert wurde.

    Ein Stück weiter vorn lachte Ashley. Ihre Freundinnen schrieben zurück. Sie schlenkerte wild mit den Taschen, als sie den Parkplatz überquerte. Sie war elf, nicht zwölf, und zwölf war immer noch entsetzlich jung, oder? Denn Make-up sandte ein Signal aus. Es vermittelte ein Interesse daran, dass sich jemand für einen interessierte, was nicht gerade eine feministische Botschaft war, aber so war das Leben. Ihre Tochter war noch ein unschuldiges Kind, das nichts darüber wusste, wie man unerwünschte Aufmerksamkeit zurückwies.

    Michelle schüttelte schweigend den Kopf. Was für ein kruder Gedankengang. Von Lipgloss über Krankenhausbakterien zur Frauenbewegung. Sie musste ihre wilden Überlegungen einstellen, damit sie bis zu ihrer Ankunft zu Hause eine vernünftige Erklärung dafür präsentieren konnte, warum sie Ashley trotz des feierlichen Elternschwurs, Make-up gekauft hatte.

    Genau wie ein iPhone.

    Beim iPhone hatten sie ihren Schwur auch gebrochen.

    Sie griff in ihre Handtasche, um ihre Schlüssel zu suchen. Draußen war es dunkel. Die Parkplatzbeleuchtung reichte nicht aus, oder vielleicht brauchte sie ihre Brille, weil sie alt wurde– jedenfalls alt genug war, um eine Tochter zu haben, die Signale an Jungen aussenden wollte. In ein paar Jahren konnte sie Großmutter sein. Bei dem Gedanken schlug ihr Magen einen Salto und landete in einem Becken aus Angst. Warum hatte sie keinen Wein gekauft?

    Sie blickte auf, um sich zu vergewissern, dass Ashley nicht vor ein Auto gelaufen oder von einer Klippe gestürzt war, während sie auf ihrem Handy tippte.

    Michelles Kinnlade fiel herunter.

    Ein Van hielt neben ihrer Tochter.

    Die Schiebetür an der Seite ging auf.

    Ein Mann sprang heraus.

    Michelle packte ihre Schlüssel. Sie spurtete los, um die Entfernung zu ihrer Tochter zu überbrücken.

    Sie begann zu schreien, aber es war zu spät.

    Ashley war weggerannt, genau wie sie es ihr beigebracht hatten.

    Was für den Mann in Ordnung war, denn er hatte es nicht auf Ashley abgesehen.

    Er wollte Michelle.

      Informationen zu unserem Verlagsprogramm, Anmeldung zum Newsletter und vieles mehr finden Sie unter:

      www.harpercollins.de
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    Der neue Thriller von Bestseller-Autorin Karin Slaughter. Ein neuer Fall f&uuml;r Will Trent und Sara Linton.&nbsp;



Zwei gewaltige Explosionen rei&szlig;en Gerichtsmedizinerin Sara Linton und ihren Partner, Special Agent Will Trent, aus der sommerlichen Idylle. Sie sind ge&uuml;bt darin, in Notsituationen zu helfen. Doch als sie an diesem Tag den Sirenen folgen, f&uuml;hrt ihr Instinkt sie mitten hinein in das dunkle Herz einer m&auml;chtigen Neonazi-Gruppierung. Zu sp&auml;t erkennt Sara, dass sie direkt in eine Falle l&auml;uft.

Will kann nur noch hilflos zusehen, wie Sara zur Gefangenen wird. Jetzt muss er alles riskieren und verdeckt ermitteln. Denn die Spuren des FBIs lassen keine Zweifel: Der Anf&uuml;hrer des Netzwerks geht f&uuml;r seine Zwecke &uuml;ber ein Meer aus Leichen. Kann Will Sara finden, bevor es zu sp&auml;t ist?



&raquo;Karin Slaughter z&auml;hlt zu den talentiertesten und st&auml;rksten Spannungsautoren der Welt.&laquo; Yrsa Sigur&eth;ard&oacute;ttir



&raquo;Jeder neue Thriller von Karin Slaughter ist ein Anlass zum Feiern!&laquo; Kathy Reichs


    Direkt im Shop ansehen
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»Karin Slaughter zählt zu den talentiertesten und stärksten Spannungsautoren der Welt.« Yrsa Sigurðardóttir 
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